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				In dem Augenblick, in dem Nick McCall das Büro seines Vorgesetzten betrat, wusste er, dass etwas nicht stimmte.

				Der Special Agent des FBI galt als Experte darin, Körpersprache zu deuten und zwischen den Zeilen zu lesen. Häufig bekam er alles, was er wissen musste, durch ein sorglos gewähltes Wort oder eine subtile Geste heraus. Eine Fähigkeit, die oft nützlich war.

				Als er in den Raum kam, sah er, wie Mike Davis, der Leiter der Chicagoer Außenstelle, die Pappmanschette seines Starbucks-Kaffeebechers rauf- und runterschob (selbst er weigerte sich, den Mist zu trinken, den es hier im Büro gab). Das war eine Geste, die viele der Agenten schon lange von ihm kannten. Es war Davis’ verräterisches Zeichen, und Nick wusste genau, was es bedeutete.

				Ärger.

				Wahrscheinlich ein weiterer langer Undercover-Auftrag, dachte er. Es machte ihm nichts aus, verdeckt zu ermitteln. Tatsächlich hatte er in den vergangenen Jahren kaum etwas anderes getan. Aber nachdem er gerade einen besonders zermürbenden Auftrag beendet hatte, war selbst er reif für eine Pause.

				Er nahm auf einem der Stühle vor Davis’ Schreibtisch Platz und beobachtete, wie sein Boss die Pappmanschette am Kaffeebecher zu drehen begann. Scheiße, er war geliefert. Alle wussten, dass Drehen noch schlimmer war als Schieben.

				Nick sah keinen Sinn darin, um den heißen Brei herumzureden. »Also gut. Was gibt es?«

				Davis begrüßte ihn mit einem Grinsen. »Ihnen auch einen guten Morgen, Sonnenschein. Und willkommen zurück. Wie ich unsere erquicklichen Plaudereien vermisst habe, während Sie an Fivestar gearbeitet haben.«

				»Tut mir leid. Ich fange noch mal neu an. Es ist schön, wieder hier zu sein, Sir. Vielen Dank.«

				»Ich nehme an, dass Sie in der Lage waren, Ihr Büro ohne größere Schwierigkeiten zu finden?«, fragte Davis trocken.

				Nick machte es sich auf seinem Stuhl bequem und ließ den Sarkasmus an sich abprallen. Es stimmte, während der Arbeit an Operation Fivestar in den letzten sechs Monaten hatte er sein Büro nicht oft von innen gesehen. Und es fühlte sich wirklich gut an, wieder zurück zu sein. Überraschenderweise stellte er fest, dass er seine Plaudereien mit Davis tatsächlich vermisst hatte. Natürlich konnte sein Vorgesetzter ab und an reizbar sein, aber mit dem ganzen Mist, um den er sich als Leiter zu kümmern hatte, war das nur verständlich.

				»Ich bin im Flur herumgewandert, bis ich eine Tür gefunden habe, auf der mein Name stand. Bis jetzt hat mich noch niemand rausgeworfen, also schätze ich, dass ich richtiglag.« Er musterte Davis. »Sie wirken an den Schläfen ein wenig grauer, Boss.«

				Davis brummte. »Ich hab die letzten sechs Monate meines Lebens damit verbracht, mir Sorgen darüber zu machen, dass Sie Ihre Ermittlung versauen könnten.«

				Nick streckte seine Beine vor sich aus. Er versaute seine Ermittlungen nicht. »Habe ich Ihnen jemals einen Anlass dazu gegeben, an mir zu zweifeln?«

				»Wahrscheinlich schon. Sie sind nur besser darin, es zu vertuschen, als die anderen.«

				»Das stimmt. Wollen Sie dann jetzt mal loslegen und mir die schlechten Neuigkeiten mitteilen?«

				»Warum sind Sie nur so sehr davon überzeugt, dass ich Ihnen etwas zu sagen habe?« Davis täuschte Unschuld vor und zeigte auf seinen Starbucks-Becher. »Kann man nicht einfach mal einen netten Kaffeeplausch mit seinem besten Agenten halten?«

				»Oh, jetzt bin ich also Ihr bester Agent.«

				»Sie waren schon immer mein bester Agent.«

				Nick zog eine Augenbraue hoch. »Lassen Sie das nicht Pallas hören.« Damit bezog er sich auf einen anderen Agenten in ihrem Büro, dem es erst vor Kurzem gelungen war, ein paar hochkarätige Verhaftungen durchzuführen.

				»Sie und Pallas sind beide meine besten Agenten«, sagte Davis so diplomatisch wie eine Mutter, die man nach ihrem Lieblingskind fragte.

				»Gerade noch gerettet.«

				»Eigentlich war das mit dem Plausch sogar ernst gemeint. Wie ich gehört habe, sind die Verhaftungen letzte Woche ziemlich rabiat abgelaufen.«

				Nick winkte ab. »Das kann bei Verhaftungen schon mal vorkommen. Seltsamerweise zeigen sich Menschen in so einer Situation nicht gerade von ihrer besten Seite.«

				Davis musterte ihn mit seinen grauen Augen. »Von einer verdeckten Ermittlung zu kommen ist nie leicht, besonders nicht von einer so schwierigen wie Fivestar. Siebenundzwanzig Polizeibeamte der Korruption zu überführen, ist ein ganz schöner Streich. Sie haben tolle Arbeit geleistet, Nick. Der Direktor hat mich heute Morgen angerufen und mich gebeten, Ihnen seine persönlichen Glückwünsche auszurichten.«

				»Ich bin froh, dass Sie und der Direktor zufrieden sind.«

				»Aber ich werde den Gedanken einfach nicht los, dass diese Verhaftungen bei Ihnen angesichts Ihres Hintergrunds einen Nerv getroffen haben.«

				Nick hätte es nicht zwangsläufig so ausgedrückt, aber es stimmte: Polizisten zu verhaften, stand nicht unbedingt hoch oben auf seiner Liste von Aktivitäten, die ihm Spaß machten. Schließlich war er einst mit Leib und Seele selbst Polizist gewesen und hatte sechs Jahre lang für das NYPD gearbeitet, bevor er sich beim FBI beworben hatte. Sein Vater war ebenfalls dreißig Jahre als Polizist in New York unterwegs gewesen, genau wie jetzt einer von Nicks Brüdern. Aber die siebenundzwanzig Polizisten, die er letzten Freitag verhaften musste, hatten eine Grenze überschritten. Seiner Meinung nach waren Verbrecher mit Marke noch verabscheuungswürdiger als die ohne.

				»Diese Leute waren korrupt, Mike. Ich hatte kein Problem damit, sie einzubuchten«, sagte Nick.

				Davis schien beruhigt. »Gut. Ich bin froh, dass wir das abhaken konnten. Und ich habe gesehen, dass Sie Urlaub beantragt haben.«

				»Ich will für ein paar Tage nach New York, um meine Mutter zu überraschen. Sie wird diesen Sonntag sechzig, und meine Familie schmeißt eine große Party.«

				»Wann soll es losgehen?«

				Nick spürte, dass diese Frage weniger beiläufig gemeint war, als sie klang. »Heute Abend. Warum?«, fragte er misstrauisch.

				»Was würden Sie sagen, wenn ich Sie darum bitten würde, Ihren Ausflug um ein paar Tage zu verschieben.«

				»Ich würde sagen, dass Sie meine Mutter nicht kennen. Wenn ich nicht bei dieser Party dabei bin, werden Sie einen Bulldozer brauchen, um mich unter den Bergen aus Schuldgefühlen auszugraben, mit denen sie mich überschütten wird.«

				Darüber musste Davis lachen. »Sie werden ihre Party nicht verpassen. Sie können immer noch rechtzeitig in New York sein. Sagen wir … Samstagabend. Spätestes Sonntagmorgen.«

				»Offensichtlich machen Sie Witze. In den letzten sechs Jahren habe ich vielleicht zwei Tage frei gehabt, und ich finde, dass mir dieser Urlaub zusteht.«

				Davis wurde ernst. »Das weiß ich, Nick. Glauben Sie mir, ich würde niemals fragen, wenn es nicht wichtig wäre.«

				Nick verkniff sich die sarkastische Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag. Er respektierte Davis. Sie arbeiteten nun schon seit sechs Jahren zusammen, und er schätzte ihn als gerechten Vorgesetzten und ehrlichen Kerl. Und seit Nick in Chicago arbeitete, hatte er noch nie davon gehört, dass Davis jemanden um einen Gefallen gebeten hätte. Was es praktisch unmöglich machte, Nein zu sagen.

				Er seufzte. »Ich willige nicht ein. Aber nur so aus Neugier, was wäre das für ein Auftrag?«

				Davis spürte die ersten Anzeichen seiner Kapitulation und lehnte sich auf seinem Sessel vor. »Ich würde es als eine Art Beratungsjob bezeichnen. Es gibt eine unerwartete Entwicklung bei einer gemeinsamen Ermittlung der Abteilungen für Wirtschaftskriminalität und organisiertes Verbrechen, und sie brauchen jemanden mit Ihrer Erfahrung in verdeckten Ermittlungen. Es könnte ein wenig verzwickt werden.«

				»Worum geht es?«, fragte Nick.

				»Um Geldwäsche.«

				»Wer leitet die Ermittlung?«

				»Seth Huxley.«

				Nick hatte Huxley schon mal im Büro gesehen, aber wahrscheinlich nicht mehr als zehn Worte mit ihm gewechselt. Sein erster – und einziger – Eindruck von ihm war gewesen, dass Huxley sehr … organisiert war. Wenn Nick sich richtig erinnerte, war Huxley über die Juraschiene zum FBI gekommen und hatte eine Eliteuni besucht, bevor er in der Abteilung für Wirtschaftskriminalität anfing. »Was ist meine Aufgabe?«

				»Huxley wird Sie über die Einzelheiten des Falls aufklären. Wir treffen ihn in einer Minute«, sagte Davis. »Ich habe ihm versichert, dass Sie nicht mit an Bord genommen werden, um das Steuer zu übernehmen – er arbeitet jetzt schon ein paar Monate an diesem Fall.«

				Nick wurde klar, dass seine Zustimmung die ganze Zeit über nur eine Formalität gewesen war. »Und warum brauchen Sie mich?«

				»Um sicherzustellen, dass sich Huxley nicht übernimmt. Es ist seine erste verdeckte Ermittlung. Ich mische mich nicht gern in die Vorgehensweisen von Agenten ein, und Huxley hat mir auch keinen Grund gegeben, das zu tun. Aber die Oberstaatsanwältin beobachtet diesen Fall, und das bedeutet, dass wir uns keine Fehler erlauben können.«

				»Können wir das jemals?«

				Davis grinste. »Nein. Aber dieses Mal können wir uns ganz besonders keine Fehler erlauben. So klassifiziere ich die Dinge: praktisch keine Fehler, keine Fehler und ganz besonders keine Fehler. Es ist alles sehr technisch und kompliziert.«

				Nick dachte über Davis’ Worte nach. »Sie erwähnten, dass die Oberstaatsanwältin den Fall beobachtet. Hat er mit der Martino-Ermittlung zu tun?«

				Davis nickte. »Jetzt verstehen Sie hoffentlich, warum wir uns keine Fehler erlauben können.«

				Mehr brauchte er nicht zu sagen. Drei Monate zuvor war Cameron Lynde zur neuen Oberstaatsanwältin ernannt worden, nachdem ein Skandal zur Verhaftung und Kündigung ihres Vorgängers geführt hatte. Seitdem hatte Lynde den Martino-Fall zu ihrer obersten Priorität erkoren. Und damit wurde er auch für die FBI-Zweigstelle in Chicago zur obersten Priorität.

				Jahrelang hatte Roberto Martino das größte Verbrechersyndikat in Chicago geleitet – seine Organisation war für fast ein Drittel des Drogenhandels in der Stadt verantwortlich, und seine Leute erpressten, schmierten, bedrohten und töteten jeden, der ihnen im Weg stand. Doch in den letzten Monaten hatte das FBI mehr als dreißig Mitglieder von Martinos Gang verhaftet, einschließlich Roberto Martino selbst. Sowohl der Justizminister als auch der Direktor des FBI hatten die Verhaftungen zu einem großen Sieg im Kampf gegen das Verbrechen erklärt.

				Da Nick in den letzten sechs Monaten in der Operation Fivestar verdeckt ermittelt hatte, war er nicht an den Martino-Verhaftungen beteiligt gewesen. Einige andere Agenten hatten an dieser Front den ganzen Ruhm eingeheimst, eine Tatsache, die ein wenig an seinem Ego kratzte.

				»Wollen Sie mehr darüber erfahren?«, fragte Davis mit wissendem Blick.

				Verdammt, es war kaum eine Woche, überlegte Nick. Er könnte in den nächsten Tagen einem Junioragenten seine ganze Undercover-Erfahrung zukommen lassen, bei seinem Boss Pluspunkte sammeln, ein paar Verbrechern in den Hintern treten und immer noch rechtzeitig in New York sein, um seiner Mutter »Happy Birthday« vorzusingen.

				»Also gut.« Er nickte. »Dann wollen wir mal Huxley treffen.«

				Agent Huxley wartete bereits im Besprechungsraum auf sie. Nick fasste seinen neuen Partner ins Auge: sorgfältig frisierte blonde Haare, eine Drahtgestellbrille und ein teurer dreiteiliger Anzug. Sein Blick blieb an einem Kleidungsstück hängen, das Huxley unter seinem Jackett trug.

				Ein Pullunder.

				Huxley trug nicht einfach nur einen Anzug. Nein, es war ein aufeinander abgestimmtes Ensemble: dunkelbraune Hose und Jackett, ein gestärktes Streifenhemd, der Pullunder mit dem V-Ausschnitt und eine senfgelbe Seidenkrawatte.

				Nick hingegen trug seinen üblichen grauen Anzug ohne Schnickschnack, dazu ein weißes Hemd und eine dunkelblaue Krawatte. Denn kein Mann, der in Brooklyn aufgewachsen war, trug ein Ensemble. Und schon gar keine Pullunder. Sicher, es war Frühling in Chicago, und die Außentemperatur betrug etwa zehn Grad, also nahm er an, dass der Pullunder Huxley warm halten sollte, aber trotzdem. Nicks Meinung nach waren die einzigen Accessoires, die ein FBI-Agent zu seinem Anzug tragen sollte, ein Schulterholster und eine Waffe. Vielleicht noch Handschellen, aber das hing davon ab, wie formell der Anlass war.

				Nick nickte Huxley zu und begrüßte ihn kurz, während er sich ihm gegenüber an den Besprechungstisch setzte. Davis nahm am Kopfende Platz und begann. »Ich habe Nick erzählt, dass Sie seit ein paar Monaten an der Eckhart-Ermittlung arbeiten.«

				Zumindest hatte er jetzt schon mal einen Namen, noch dazu einen bekannten – einen Namen, der sicher vielen Einwohnern von Chicago ein Begriff war. »Xander Eckhart? Der Restaurant-Typ?«

				»Genau genommen Nachtclubs und Restaurants«, korrigierte Huxley ihn. Er richtete seine Brille und setzte sich äußerst aufrecht auf den Stuhl. »Eckhart gehören drei Restaurants und vier Bars in Chicago, allesamt teure, gehobene Etablissements. Das Kronjuwel ist das französische Restaurant Bordeaux westlich vom Loop. Es liegt direkt am Fluss und hat eine exklusive VIP-Weinbar, die einzig auf reiches, exklusives Klientel abzielt.«

				»Ich habe Nick bereits über die Tatsache informiert, dass die Ermittlung mit den Martino-Fällen zu tun hat. Fangen Sie einfach an dieser Stelle an«, schlug Davis vor.

				Huxley stellte seinen Laptop auf den Tisch. Offenbar hatte er genau das vorgehabt. Er zog eine Fernbedienung hervor. Auf einen Knopfdruck hin fuhr ein Bildschirm von der Decke herunter, und Huxley begann mit seiner Präsentation. »Nach der Verhaftung von Roberto Martino und anderen Mitgliedern seiner kriminellen Vereinigung wurde uns klar, dass die Reichweite von Martinos illegalen Aktivitäten viel größer ist, als wir bisher angenommen hatten. Wie seine Verbindung zu diesem Mann hier.«

				Auf dem Bildschirm vor sich sah Nick das Foto eines Mannes Mitte dreißig, der sein mittellanges braunes Haar stylish aus der Stirn gegelt hatte. Er trug einen Anzug, der teurer wirkte als Huxleys, und hatte den Arm um eine große, schlanke Brünette gelegt, die Anfang zwanzig zu sein schien.

				»Das ist Xander Eckhart«, erklärte Huxley. »Die Frau ist unwichtig, nur seine Gespielin des Monats. Laut den Beweisen, die wir in den letzten Monaten zusammentragen konnten, nehmen wir an, dass Eckhart für Roberto Martino große Summen Drogengeld wäscht. Martino kombiniert sein Geld mit den Profiten aus Eckharts Restaurants und Bars – besonders in den Nachtclubs geht viel Geld über den Tresen und liefert so die perfekte Tarnung. Eckhart deklariert das schmutzige Geld dann als Teil seines Einkommens und voilà, es ist sauber. Wir arbeiten mit der Steuerbehörde zusammen, um in Eckharts Steuererklärungen der letzten Jahre einen Beweis dafür zu finden, aber die Oberstaatsanwältin hat uns gebeten, in der Zwischenzeit zusätzliche Beweise zu finden.«

				»Etwas, das Geschworene richtig beeindruckt«, erklärte Davis.

				Nick verstand, was die Oberstaatsanwältin damit erreichen wollte. Er hatte mit genug Anklägern zusammengearbeitet, um zu wissen, dass sie Fälle, bei denen die Beweise hauptsächlich schriftlicher Natur waren, nicht besonders mochten. Einen langweiligen Steuerbeamten in den Zeugenstand zu rufen, der seitenweise unverständliche Steuererklärungen verlas, war die sicherste Art, um die Geschworenen einzuschläfern – und den Fall zu verlieren.

				»Und was für andere Beweise haben wir?«, fragte er.

				»Ich habe Eckhart in den letzten Wochen beobachtet und wurde Zeuge, wie er diesen Mann traf.« Huxley rief ein weiteres Bild auf, ein Foto von einem Mann mit rabenschwarzem Haar, der Mitte bis Ende vierzig zu sein schien. Er trug einen dunklen Mantel mit hochgeschlagenem Kragen, während er in ein Gebäude eilte, das Nick nicht erkannte.

				»Das ist Carlo Trilani vor dem Bordeaux«, erklärte Huxley. »Er war ein paarmal dort, um sich mit Eckhart zu treffen, immer wenn das Restaurant geschlossen war. Wir vermuten, dass Trilani einer von Martinos Männern ist, auch wenn wir noch nicht genügend Beweise gesammelt haben, um ihn zu verhaften. Hoffentlich können wir sowohl ihn als auch Eckhart als Teil dieser Ermittlung festnageln.«

				Nick begriff schnell. »Ich schätze, der Schlüssel zu dem Beweis, den wir wollen, liegt in diesen Treffen.«

				Nick wurde klar, was Huxley vorhatte: elektronische Überwachung. Sie wurde vom FBI öfter eingesetzt, als der Otto Normalbürger wahrscheinlich vermuten würde. Es handelte sich um eine Ermittlungsmethode, die ihnen oft die entscheidenden Beweise lieferte. Der Trick bestand darin, die Aufnahmegeräte so zu platzieren, dass der Verdächtige sie nicht bemerkte. Aber das FBI hatte dafür so seine Methoden.

				»Sie sagten, sie träfen sich im Bordeaux?«, fragte Nick.

				»Ich hätte mich klarer ausdrücken sollen. Sie treffen sich nicht im eigentlichen Restaurant. Eckhart, oder wahrscheinlicher Trilani, ist zu klug dafür.« Huxley rief die Baupläne eines Gebäudes mit zwei Stockwerken auf. »Das ist der Grundriss des Gebäudes, in dem das Bordeaux liegt.« Eine Reihe von Bildern blitzte auf dem Bildschirm auf, und mehrere Bereiche des Bauplans wurden gelb hervorgehoben, während Huxley fortfuhr. »Im Hauptgeschoss liegt das Restaurant mit einer Außenterrasse, von der aus man den Fluss überschauen kann. Die VIP-Weinbar befindet sich daneben, in diesem Bereich hier rechts. Unter dem Restaurant und der Weinbar ist das Untergeschoss, wo Eckhart sein Büro hat. Dort trifft er sich mit Trilani.« 

				»Kann man durch die Bar ins Untergeschoss gelangen?«, fragte Nick.

				»Ja und nein.« Huxley vergrößerte den Grundriss des Hauptgeschosses. »In der Weinbar gibt es eine Tür mit Zugang zu einer Treppe, die ins Untergeschoss führt. Dann ist da noch dieser separate Außeneingang hier, direkt neben der Hintertür für die Hauptbar. Das Problem ist, dass beide Türen zum Untergeschoss – sowie alle Fenster – mit einem Alarmsystem gesichert sind.«

				»Eckhart hat ein zusätzliches Sicherheitssystem für sein Büro?«, hakte Nick nach.

				»Ich denke, er ist eher um diese Räumlichkeiten hier besorgt.« Huxley rief den Grundriss des Untergeschosses auf und markierte einen großen Bereich neben Eckharts Büro. »Dort befindet sich der Weinkeller für die Bar und das Restaurant. Das ist der Grund für das Sicherheitssystem. Eckhart lagert dort unten über sechstausend Flaschen Wein. Wirklich teures Zeug. Ich habe ein wenig nachgeforscht: Offenbar ist Eckhart ein großer Sammler. Letztes Jahr hat die Zeitschrift Wine Spectator eine umfassende Titelgeschichte über ihn und den Weinkeller des Bordeaux gebracht. Und vor ein paar Wochen hat er in der Weinszene für Furore gesorgt, als er zweihundertachtundfünfzigtausend Dollar für eine Kiste mit seltenem Wein ausgegeben hat.«

				»Eine Viertelmillion Dollar für Wein?« Nick schüttelte ungläubig den Kopf. Was reiche Leute so alles mit ihrem Geld anstellten.

				»Und das ist nur eine Kiste von sechstausend Flaschen«, fuhr Huxley fort. »Nach dem, was man hört, hat Eckhart, Wein und Champagner zusammengenommen, etwa drei Millionen Dollar in trinkbaren, leicht zu transportierenden Gütern unter diesem Restaurant gebunkert.«

				Davis stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Das erklärt das Sicherheitssystem.«

				Nick schnaubte. So leicht war er nicht zu beeindrucken. Sicher, Eckharts Sammlung war eine Menge wert, aber es war trotzdem nur Wein. Sollte man ihn doch für unkultiviert halten, aber er würde wegen eines Haufens fermentierten Traubensafts nicht ausflippen. Ein Mann sollte etwas Starkes trinken, das auf dem Weg nach unten ein wenig brannte. Wie Bourbon. »Wer kennt das Passwort des Sicherheitssystems?«

				»Nur Eckhart und seine beiden Geschäftsführer. Einer von ihnen muss immer im Bordeaux sein, wenn es geöffnet hat. Und laut unseren Berichten, ändern sie das Passwort jede Woche.«

				»Welche Berichte?«, fragte Nick.

				»Wir konnten dort vor ein paar Wochen eine weibliche Agentin als Barkeeperin einschleusen«, erklärte Huxley. »Wir wollten durch sie in das Untergeschoss kommen, aber Eckharts Sicherheitssystem hat sich als größere Herausforderung erwiesen, als wir angenommen hatten.«

				Nick zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nicht, warum wir sie überhaupt brauchen. Unser nächster Schritt scheint einfach genug zu sein. Wir besorgen uns eine gerichtliche Verfügung und zwingen die Sicherheitsfirma damit, das Passwort für Eckharts System herauszurücken. Dann gehen wir nachts rein und verwanzen den Laden.«

				»Leider ist das in diesem Fall nicht möglich«, erwiderte Huxley. »Eckhart hat dafür eine Firma namens RLK Security engagiert. Ich habe sie überprüft – sie installiert Alarmanlagen für Privatpersonen und Firmen, unter anderem in Roberto Martinos Haus.«

				»Selbst mit einem Maulkorberlass wäre es zu riskant, RLK Security in den Plan einzuweihen. Jeder, dem Martino traut, ist kein Freund des FBI«, sagte Huxley.

				Daran bestand kein Zweifel. »Und was bedeutet das nun für uns?«, fragte Nick.

				Huxley warf Davis einen Blick zu. Nick spürte, dass dieser nächste Teil der Grund war, warum er dazugerufen worden war.

				»Es bedeutet, dass wir es ganz offen machen müssen«, antwortete Huxley. »An jedem Valentinstag findet im Bordeaux eine exklusive Wohltätigkeitsveranstaltung statt. Einhundert Personen auf der Gästeliste, fünftausend Dollar Eintritt. Eckhart bietet als Teil dieser Veranstaltung eine Probe einiger der seltenen Weine an, die er besitzt. Er postiert zwar als Vorsichtsmaßnahme einen Sicherheitswachmann in einem privaten Verkostungsraum in der Nähe des Kellers, aber die Gäste haben allgemeinen Zugang zum Untergeschoss. Was bedeutet, dass sich ein Agent, der sich als Gast ausgibt, während der Party von den anderen wegschleichen, in Eckharts Büro einbrechen und die Mikrofone verstecken könnte.« Er räusperte sich. »Das werde ich übernehmen.«

				Irgendetwas entging Nick hier. »Warum lassen wir das nicht einfach die Agentin machen, die schon dort eingeschleust wurde? Warum sonst gibt sie vor, Barkeeperin zu sein?«

				Huxley nickte. »So sah der ursprüngliche Plan aus. Aber Agent Simms hat erfahren, dass Angestellte während der Party keinen Zugang zum Untergeschoss haben – Eckhart hat einen privaten Sommelier angeheuert, um seinen Gästen die teuersten Weine auszuschenken. Das war zwar eine unerwartete Entwicklung, aber kein Totalverlust – Simms kann immer noch oben als Verstärkung fungieren, während ich die Wanzen in Eckharts Büro platziere.«

				»Und wie genau wollen Sie es auf die Party schaffen?«, fragte Nick. »Ich glaube kaum, dass Eckhart das FBI auf seiner Gästeliste stehen hat.«

				»Richtig. Also werde ich mich stattdessen als Begleitung eines Gastes ausgeben.«

				Nick lehnte sich zurück und dachte darüber nach. »Das bedeutet, dass wir eine Zivilperson einweihen müssen.« Normalerweise war er dagegen, Zivilisten in verdeckte Ermittlungen hineinzuziehen. Sie waren unberechenbar und, offen gesagt, eine Belastung. Doch manchmal machten die Umstände es eben notwendig.

				Schnell sprach Huxley weiter. »Es ist eine einmalige Sache, und das Risiko einer Gefährdung der Zivilperson ist minimal. Sie muss mich lediglich ins Restaurant bringen. Sobald ich drinnen bin, arbeite ich allein weiter.«

				Davis sprach zum ersten Mal, seit Huxley mit seiner Präsentation begonnen hatte. »Was denken Sie, Nick?«

				Nick studierte die Grundrisse auf dem Bildschirm vor sich. Wenn sie das Alarmsystem nicht umgehen konnten, sah er keine andere Möglichkeit. »Ich sage nicht, dass es nicht funktionieren kann. Aber das ist nicht der übliche Weg, um Wanzen anzubringen.«

				»Gut. Die Jungs aus Rockford können das Übliche übernehmen«, erwiderte Davis.

				Das ließ Nick schmunzeln. »Stimmt. Aber das Knifflige an der Sache ist, Huxley eine Begleiterin für diese Party zu besorgen. Eine, die bereit ist, mit uns zusammenzuarbeiten.«

				Huxley, effizient wie immer, begab sich wieder an seinen Computer. »Ich bin die Gästeliste schon durchgegangen und habe die perfekte Kandidatin gefunden.«

				»Nur so aus Neugier, wie lange dauert Ihre Präsentation noch?«, fragte Nick.

				»Nur noch achtzehn Folien.«

				»Wir brauchen mehr Kaffee«, flüsterte Nick Davis zu. Dann drehte er sich wieder herum und sah auf dem Bildschirm das Foto der Frau, die Huxley offenbar in die Eckhart-Operation einbeziehen wollte.

				Oh, verdammt.

				Nick erkannte die Frau sofort. Nicht weil er sie persönlich kannte, sondern weil sie angesichts gewisser kürzlicher Ereignisse wahrscheinlich jede Person in Chicago erkennen würde. »Jordan Rhodes?«, fragte er skeptisch. »Sie ist die reichste Frau der Stadt.«

				Huxley winkte ab. »Nicht ganz. Da ist natürlich noch Oprah. Niemand ist reicher als Oprah.«

				Davis schaltete sich ebenfalls ein. »Und vergessen Sie die Pritzkers nicht.«

				»Stimmt. Ich würde Jordan Rhodes also vielleicht eher an vierte Stelle setzen«, überlegte Huxley laut.

				Nick sah die beiden finster an. »Prima, dann gehört sie meinetwegen zu den fünf reichsten Frauen dieser Stadt.«

				»Und eigentlich ist es das Geld ihres Vaters, nicht ihres«, bemerkte Huxley. »Die Forbes-Liste der vierhundert reichsten Amerikaner schätzt Grey Rhodes’ Vermögen auf etwa eins Komma zwei Milliarden Dollar.«

				Eins Komma zwei Milliarden. »Und wir wollen die Tochter dieses Mannes wirklich in eine verdeckte Ermittlung hineinziehen?«, fragte Nick. »Das ist unsere beste Option?«

				»Die Liste der Personen, die an Eckharts Party teilnehmen, ist ausgesprochen exklusiv«, erwiderte Huxley. »Und wir können es uns nicht leisten, Kandidaten zum Vorstellungsgespräch einzuladen. Wir brauchen jemanden, bei dem wir uns sicher sein können, dass er uns hilft. Jemanden, der eine Menge Anreiz dazu hat.«

				Nick betrachtete das Foto von Jordan Rhodes auf dem Bildschirm. Widerstrebend musste er zugeben, dass Huxley ein gutes Argument vorgebracht hatte. Ob sie nun die viertreichste Frau in Chicago war oder nicht, sie hatten ein Druckmittel gegen sie in der Hand. Ein hervorragendes Druckmittel.

				»Was ist los, McCall? Befürchten Sie, dass sie eine Nummer zu groß für Sie ist?«, fragte Davis mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. »Beruflich gesehen?«

				Nick musste sich bemühen, nicht laut aufzulachen. In den letzten sechs Monaten hatte er einen Drogenhändler, einen Dieb und einen Trickbetrüger gespielt, fast dreißig Nächte im Gefängnis verbracht und siebenundzwanzig korrupte Polizisten hinter Gitter gebracht. Mit einer Milliardenerbin konnte er es jederzeit aufnehmen.

				Xander Eckhart war nun seine Zielperson, zumindest für die nächsten fünf Tage, und Jordan Rhodes schien ihre beste Möglichkeit zu sein, die Ermittlung zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. Was bedeutete, dass es nun keine Frage mehr war, ob sie mit ihnen kooperieren würde, sondern wann.

				Er nickte Davis zu. »Betrachten Sie es als erledigt, Boss.«
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				Die Glocke an der Eingangstür der Weinhandlung ertönte. Jordan Rhodes kam aus dem Hinterzimmer, wo sie sich einen schnellen Happen zu essen genehmigt hatte. Sie lächelte ihren Kunden an. »Wieder da?«

				Es war der Typ von letzter Woche, der sie so skeptisch angesehen hatte, als sie ihm einen südafrikanischen Cabernet mit einem – oje – Schraubverschluss empfohlen hatte.

				»Und? Wie gefiel Ihnen der Excelsior?«, fragte sie.

				»Sie haben ein gutes Gedächtnis«, erwiderte er beeindruckt. »Sie hatten recht. Er ist gut. Besonders in dieser Preisklasse.«

				»Er ist in jeder Preisklasse gut«, entgegnete Jordan. »Die Tatsache, dass er weniger als zehn Dollar kostet, macht es schon fast zu einem Diebstahl.«

				Die blauen Augen des Mannes leuchteten auf, als er grinste. Er trug einen marineblauen Mantel, Jeans und teuer aussehende italienische Mokassins – wahrscheinlich zu teuer für die fünfzehn bis zwanzig Zentimeter Schnee, die an diesem Abend erwartet wurden. Sein hellbraunes Haar war vom Wind ein wenig durcheinander.

				»Sie haben mich überzeugt. Bestellen Sie mir eine Kiste davon. Ich gebe in ein paar Wochen eine Dinnerparty, und der Excelsior würde perfekt dazu passen.« Er zog seine Lederhandschuhe aus und legte sie auf den langen Ebenholztresen, der außerdem als Bartheke fungierte. »Ich werde ihn wohl mit einer Lammkeule servieren, die ich mit schwarzem Pfeffer und Senfsamen würze. Dazu gibt es Rosmarinkartoffeln.«

				Jordan zog eine Augenbraue hoch. Der Mann kannte sich mit Essen aus. »Klingt himmlisch.« Der Excelsior würde ganz hervorragend zu diesem Menü passen, auch wenn sie persönlich eher der Philosophie anhing, zu trinken, was man wollte, anstatt zu versuchen, die perfekte Kombination aus Wein und Essen zu finden. Eine Tatsache, die ihren stellvertretenden Geschäftsführer Martin erschütterte. Er war ein zertifizierter Stufe-III-Sommelier und hatte daher eine bestimmte Sicht der Dinge, während sie glaubte, dass man dem Kunden Wein so zugänglich wie möglich machen sollte. Natürlich liebte sie die Romantik des Weins – das war einer der Hauptgründe dafür gewesen, warum sie ihren Laden, DeVine Cellars, überhaupt eröffnet hatte. Aber für sie ging es auch ums Geschäft.

				»Das klingt so, als würden Sie gerne kochen«, sagte sie zu dem Mann mit dem tollen Lächeln. Außerdem hatte er auch tolles Haar, wie sie anerkennend bemerkte. Gut frisiert, etwas länger. Um den Hals trug er einen locker gewickelten grauen Schal, der ihm eine gewisse Kultiviertheit verlieh. Aber es wirkte nicht übertrieben, sondern ließ ihn wie einen Mann aussehen, der die schönen Dinge des Lebens zu schätzen wusste.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich kenne mich mit Essen aus. Das bringt meine Arbeit so mit sich.«

				»Lassen Sie mich raten, Sie sind Chefkoch«, sagte Jordan.

				»Restaurantkritiker. Für die Tribune.«

				Jordan legte den Kopf schräg, als ihr plötzlich etwas klar wurde. »Sie sind Cal Kittredge.«

				Er schien sehr erfreut darüber zu sein, dass sie ihn erkannte. »Sie lesen meine Kritiken.«

				Ja, das tat sie, wie wahrscheinlich jeder andere in Chicago auch. »Ich lese sie mit Begeisterung. Bei so vielen Restaurants in der Stadt ist es gut, auf die Meinung eines Experten zurückgreifen zu können.«

				Cal lehnte sich gegen den Tresen. »Sie halten mich also für einen Experten, was? Ich fühle mich geschmeichelt, Jordan.«

				Er kannte ihren Namen.

				Leider kannten eine Menge Leute ihren Namen. Aufgrund des Reichtums ihres Vaters und des kürzlichen Skandals um ihren Bruder gab es zumindest in Chicago wohl kaum jemanden, der mit dem Namen der Rhodes-Familie nichts anfangen konnte. Jordan ließ das einen Moment sacken, ging hinter den Tresen und klappte den Laptop auf, der dort stand. »Also, eine Kiste Excelsior.« Sie rief den Zeitplan ihres Lieferanten auf. »Ich kann sie nächste Woche im Laden haben.«

				»Das reicht vollkommen. Soll ich jetzt bezahlen oder wenn ich den Wein abhole?«, fragte Cal.

				»Wie Sie möchten. Ich nehme mal an, dass Sie kreditwürdig sind. Und wenn Sie versuchen, sich herauszumogeln, weiß ich ja nun, wo ich Sie finden kann.«

				Ja, vielleicht flirtete sie ein wenig. Vielleicht auch ein bisschen mehr. In den letzten paar Monaten hatte ihre Familie wegen ihres Bruders so sehr im Licht der Öffentlichkeit gestanden, dass Verabredungen das Letzte gewesen waren, was sie im Sinn gehabt hatte. Aber allmählich schienen sich die Wogen zu glätten – so sehr sie sich glätten konnten, wenn der eigene Zwillingsbruder im Gefängnis saß –, und es fühlte sich gut an, wieder zu flirten. Und wenn das Objekt besagter Flirterei zufällig noch toll aussah und ein großer Kenner guter Küche war, umso besser.

				»Vielleicht sollte ich tatsächlich versuchen, mich aus dem Geschäft herauszumogeln, damit Sie nach mir suchen«, scherzte Cal.

				Und vielleicht war sie nicht die Einzige, die ein wenig flirtete.

				Er stand ihr auf der anderen Seite des Tresens gegenüber. »Da Sie meine Kritiken lesen, vertrauen Sie vermutlich meiner Meinung über Restaurants, oder?«

				Jordan warf Cal einen Blick zu, während sie die Weinbestellung aufgab. »Soweit ich einem vollkommenen Fremden bei etwas vertraue, schätze ich.«

				»Gut. Denn es gibt da dieses Thairestaurant, das gerade in der Clark Street eröffnet hat und wirklich fantastisch ist.«

				»Klingt toll. Das werde ich wohl irgendwann mal ausprobieren müssen.«

				Zum ersten Mal seit er ihre Weinhandlung betreten hatte, wirkte Cal unsicher. »Oh. Eigentlich meinte ich, dass wir vielleicht zusammen hingehen könnten.«

				Jordan lächelte. Ja, das hatte sie mitbekommen. Aber in ihrem Kopf war eine kleine Alarmsirene losgegangen, als sie sich gefragt hatte, bei wie vielen Frauen Cal Kittredge dieses »Vertrauen Sie meiner Meinung über Restaurants?« schon benutzt hatte. Er war zweifellos charmant. Die Frage war, ob er zu charmant war. 

				Sie richtete sich wieder vom Computer auf und lehnte sich gegen den Tresen. »Sagen wir es mal so – wenn Sie wiederkommen, um den Excelsior abzuholen, können Sie mir mehr über dieses neue Restaurant erzählen.«

				Cal schien zwar überrascht zu sein, dass sie nicht gleich zusagte, wirkte aber nicht unbedingt abgeschreckt. »Okay. Dann haben wir also eine Verabredung.«

				»Ich würde es eher eine … Weiterführung nennen.«

				»Sind Sie mit Ihren Kunden immer so streng?«, fragte er.

				»Nur mit denen, die mich in ein neues Thairestaurant ausführen wollen.«

				»Dann schlage ich das nächste Mal ein italienisches vor.« Mit einem Augenzwinkern nahm Cal seine Handschuhe vom Tresen und verließ den Laden.

				Jordan beobachtete, wie er am Schaufenster vorbeiging, und bemerkte dabei, dass es zu schneien begonnen hatte. Nicht zum ersten Mal war sie froh, dass ihre Wohnung nur fünf Minuten vom Laden entfernt war. Und dass sie gute Schneestiefel dabei hatte.

				»Meine Güte, ich dachte schon, dass er gar nicht mehr gehen würde«, ertönte eine Stimme hinter ihr.

				Jordan drehte sich um und sah ihren Assistenten Martin ein paar Meter entfernt im Durchgang zum Hinterzimmer stehen. Er trug eine Kiste Zinfandel, die er aus dem Keller geholt hatte, und kam zu ihr herüber. Er stellte die Kiste auf dem Tresen ab und strich sich ein paar widerspenstige rötliche Locken aus dem Gesicht. »Uff. Ich habe eine Ewigkeit da hinten gestanden und dieses Ding festgehalten. Ich dachte, ich lasse euch beiden ein wenig Privatsphäre. Ich hatte schon letzte Woche das Gefühl, dass er auf dich steht. Da lag ich wohl richtig.«

				»Wie viel hast du gehört?«, fragte Jordan, während sie ihm dabei half, die Flaschen auszupacken.

				»Nur, dass das Cal Kittredge war.«

				Natürlich hatte sich Martin darauf konzentriert. Er war siebenundzwanzig Jahre alt, belesener als jeder, den Jordan kannte, und versuchte gar nicht erst, die Tatsache zu verbergen, dass er, was Essen und Trinken anbelangte, ein furchtbarer Snob war. Aber er wusste alles über Wein und war ihr ans Herz gewachsen. Jordan konnte sich nicht vorstellen, den Laden ohne ihn zu führen.

				»Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm in ein neues Thairestaurant in der Clark Street gehe«, erklärte sie.

				Martin war sofort beeindruckt. »Ich versuche schon seit zwei Wochen, dort eine Reservierung zu bekommen.« Er stellte die verbliebenen Flaschen auf dem Tresen ab und warf die leere Pappkiste zu Boden. »Du Glückliche. Wenn du mit Cal Kittredge ausgehst, kommst du garantiert in alle tollen Restaurants. Umsonst.«

				Jordan erwiderte nichts. Stattdessen nahm sie zwei Flaschen Zinfandel und räumte sie in ein Regal im vorderen Teil des Ladens.

				»Ach ja«, sagte Martin. »Ich vergesse immer, dass du Milliardärin bist. Schätze, du brauchst gar keine Hilfe, um in Restaurants zu kommen.«

				Während sie zwei weitere Flaschen wegräumte, warf sie ihm einen scharfen Blick zu. »Ich bin keine Milliardärin.« Es war das gleiche Gespräch, das sie fast jedes Mal führten, wenn das Thema Geld aufkam. Sie ließ es sich gefallen, weil sie Martin mochte. Aber mit Ausnahme von ihm und ein paar engen Freunden vermied sie es für gewöhnlich, mit anderen über ihre Finanzen zu sprechen.

				Aber es war schließlich kein Geheimnis: Ihr Vater war reich. Okay, außergewöhnlich reich. Sie war jedoch nicht mit Geld aufgewachsen. Es war etwas, in das ihre Familie hineingestolpert war. Ihr Vater war im Grunde genauso ein Computerfreak wie ihr Bruder. Seine Karriere war eine dieser Erfolgsgeschichten, die Forbes und die Newsweek gerne aufs Titelbild packten. Nach seinem Masterabschluss in Computerwissenschaften an der University of Illinois war Grey Rhodes auf die Kellogg Business School der Northwestern University gegangen. Danach hatte er in Chicago seine eigene Firma gegründet und ein Antivirenprogramm entwickelt, das weltweit wie eine Bombe eingeschlagen war. Innerhalb von zwei Jahren nach seiner Veröffentlichung wurde jeder dritte Computer in Amerika von Rhodes Antivirenprogramm geschützt (eine Tatsache, die ihr Vater in jedem Interview erwähnte). Und dann war das Geld gekommen. Eine Menge davon.

				Jordan wusste, dass die Öffentlichkeit angesichts des finanziellen Erfolgs ihres Vaters bestimmte Vorstellungen von ihrem Lebensstil hatte. Einige dieser Vorstellungen trafen zu, andere nicht. Als ihr Vater seine erste Million verdient hatte, waren Richtlinien geschaffen worden, und die wichtigste bestand darin, dass sich Jordan und ihr Bruder Kyle ihren eigenen Lebensunterhalt verdienen sollten, genau wie er es getan hatte. Als Erwachsene waren die Geschwister finanziell vollkommen unabhängig von ihrem Vater. Sie hätten es auch gar nicht anders gewollt. Andererseits war ihr Vater für seine extravaganten Geschenke bekannt, besonders seit ihre Mutter vor neun Jahren gestorben war. Ein gutes Beispiel dafür war der Maserati Quattroporte, der in Jordans Garage stand. Dabei handelte es sich wahrscheinlich nicht um das typische Geschenk zum Studienabschluss.

				»Wir hatten diese Unterhaltung doch schon mal, Martin. Es ist das Geld meines Vaters, nicht meines.« Jordan wischte den Staub der Weinflaschen an ihren Händen mit einem Handtuch ab, das zu diesem Zweck unter dem Tresen hing. »Das hier gehört mir.« In ihrer Stimme lag eindeutig Stolz. Sie war die alleinige Besitzerin des DeVine Cellars, und das Geschäft lief richtig gut. Tatsächlich lief es noch viel besser, als sie es in ihrem Zehnjahresplan prognostiziert hatte. Natürlich war sie noch weit von den eins Komma zwei Milliarden Dollar entfernt, die ihr Vater wert sein könnte oder auch nicht (sie machte niemals konkrete Angaben zu seinem Vermögen), aber sie verdiente prächtig. Genug, um ein über dreihundertsiebzig Quadratmeter großes Haus in der gehobenen Nachbarschaft von Lincoln Park zu bezahlen, auf Reisen in teuren Hotels übernachten zu können und dann immer noch jede Menge Kohle übrig zu haben, um sich tolle Schuhe zu leisten. Mehr konnte sich eine Frau nicht wünschen.

				»Vielleicht. Aber du kommst trotzdem in jedes Restaurant, in das du willst«, beharrte Martin.

				»Das stimmt wohl im Großen und Ganzen. Auch wenn ich bezahlen muss, falls du dich dadurch besser fühlst.«

				Martin schnaubte. »Ein wenig. Und, wirst du es tun?«

				»Werde ich was tun?«, fragte Jordan.

				»Mit Cal Kittredge ausgehen.«

				»Ich habe mich noch nicht entschieden.« Sie hatte noch nicht entschieden, ob er zu charmant war oder nicht. Aber er kannte sich mit Essen und Wein aus und er kochte. Damit war er für sie praktisch ein Renaissancemensch.

				»Ich denke, du solltest Kittredge eine Weile hinhalten«, dachte Martin laut nach. »Lass ihn noch ein paarmal wiederkommen, bevor du zusagst. Vielleicht kauft er dann noch ein paar Kisten mehr.«

				»Tolle Idee. Vielleicht sollten wir Bonuskarten austeilen«, schlug Jordan vor. »Sechs Einkäufe und man bekommt eine Verabredung mit der Besitzerin, so etwas in der Art.«

				»Ich bemerke einen gewissen Sarkasmus«, erwiderte Martin. »Aber die Idee mit der Bonuskarte ist gar nicht schlecht.«

				»Wir könnten ja dich als Prämie aussetzen«, sagte Jordan.

				Martin seufzte und lehnte sich gegen den Tresen. Die Fliege, die er heute trug, war rot, was, wie Jordan fand, sehr gut zu seinem dunkelbraunen Tweedjackett passte.

				»Traurigerweise werde ich nicht ausreichend gewürdigt«, sagte er schicksalsergeben. »Ich bin ein leichter Pinot in einer Welt voller großer, kühner Cabernets.«

				Jordan legte ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht hast du einfach noch nicht dein Trinkalter erreicht. Vielleicht liegst du jetzt noch im Regal und wartest darauf, zu deinem größten Potenzial heranzureifen.«

				Darüber dachte Martin nach. »Du willst also damit sagen … dass ich wie der Pahlmeyer Sonoma Coast Pinot bin.«

				Na klar, genau das hatte sie gemeint. »Ja. Das bist du.«

				»Man erwartet große Dinge vom Pahlmeyer, weißt du?«

				Jordan lächelte. »Dann sollten wir alle besser ganz genau aufpassen.«

				Der Gedanke schien Martin aufzuheitern. Mit wiedererstarkter guter Laune verschwand er erneut im Weinkeller, um eine weitere Kiste Zinfandel nach oben zu tragen. Währenddessen kehrte Jordan zu ihrem Mittagessen zurück. Es war drei Uhr Nachmittags, was bedeutete, dass sie schnell essen musste, weil sie sonst keine Gelegenheit mehr hatte, bevor der Laden um neun Uhr schloss.

				Wein war angesagt, eine der wenigen Branchen, die trotz der Wirtschaftskrise weiterliefen. Aber Jordan war der Meinung, dass der Erfolg ihres Geschäfts auf mehr zurückzuführen war als nur auf einem Trend. Sie hatte monatelang nach dem perfekten Standort gesucht. Er musste an einer Hauptstraße liegen, wo es viel Fußgängerverkehr gab. Und er musste groß genug sein, um zusätzlich zu dem Ausstellungsraum für den Wein Platz für Tische und Stühle zu bieten. Mit seinen warmen Tönen und dem freigelegten Mauerwerk strahlte der Laden eine intime Atmosphäre aus, die Kunden anzog und dafür sorgte, dass sie eine Weile blieben.

				Die klügste Geschäftsentscheidung, die sie getroffen hatte, war die Beantragung der Schankerlaubnis gewesen. Damit durfte sie in ihrem Laden Wein ausschenken und servieren. Sie hatte entlang des Schaufensters Bartische und -stühle aufstellen lassen und die gemütlichen Nischen zwischen den Weinregalen mit zusätzlichen Sitzgelegenheiten ausgestattet. An praktisch jedem Tag, den sie geöffnet hatten, fanden sich ab fünf Uhr nachmittags jede Menge Kunden ein, die Wein in Gläsern bestellten und sich danach aufschrieben, welche Flaschen sie kaufen wollten.

				Heute war jedoch kein solcher Tag.

				Draußen fiel unablässig Schnee. Um sieben Uhr abends korrigierten die Wetterfrösche ihre Vorhersagen und prophezeiten nun unglaubliche zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimeter Neuschnee. Die Menschen blieben in Erwartung des Sturms lieber zu Hause. Jordan hatte für diesen Abend eine Weinprobe geplant, aber jemand von der Gruppe rief an und bat um einen anderen Termin. Martin hatte einen längeren Heimweg, also schickte sie ihn etwas früher nach Hause. Um halb acht begann sie, den Laden dichtzumachen, da es äußerst unwahrscheinlich war, dass noch Kunden kommen würden.

				Als sie vorne fertig war, kehrte Jordan ins Hinterzimmer zurück, um die Musikanlage abzustellen. Ohne die Mischung aus Billie Holiday, The Shins und Norah Jones, die sie für die musikalische Untermalung an diesem Tag ausgewählt hatte, wirkte der Laden unheimlich still. Sie hatte sich gerade ihre Schneestiefel von ihrem Platz hinter der Tür geschnappt und sich hingesetzt, um sie anstelle der schwarzen Lederschuhe anzuziehen, die sie trug, als die Glocke am Eingang ertönte.

				Doch noch ein Kunde. Wie überraschend.

				Sie stand auf und trat aus dem Hinterzimmer. Dabei fragte sie sich, wer verzweifelt genug war, um bei diesem Wetter Wein besorgen zu müssen. »Sie haben Glück. Ich wollte gerade dicht…«

				Sie verstummte, als ihr Blick auf die beiden Männer fiel, die an der Eingangtür standen. Aus irgendeinem Grund verspürte sie ein Kribbeln im Nacken. Vielleicht lag es an dem Mann, der näher an der Tür stand. Er wirkte nicht wie ein typischer Kunde. Er hatte kastanienbraunes Haar, und ein leichter Bartschatten verlieh seinem Gesicht ein verruchtes Aussehen. Er war groß und trug einen schwarzen Wollmantel über seinem offensichtlich gut gebauten Körper.

				Dieser Mann war nicht der Typ für Mokassins. Anders als Cal Kittredge war dieser Bursche auf eine markante, männliche Art gut aussehend. Er hatte etwas … Wildes an sich. Abgesehen von seinen Augen. Die waren so grün wie Smaragde und stellten einen strahlenden Kontrast zu seinem dunklen Haar und dem Dreitagebart dar. Er musterte sie intensiv.

				Dann trat er einen Schritt vor.

				Jordan trat einen Schritt zurück.

				Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Grinsen, als würde er das amüsant finden. Jordan überlegte, wie schnell sie es zum Notfallknopf unter dem Tresen schaffen konnte.

				Der blonde Mann, der eine Brille und einen beigefarbenen Trenchcoat trug, räusperte sich. »Sind Sie Jordan Rhodes?«

				Sie wusste nicht, ob sie darauf antworten sollte. Aber der Blonde schien ungefährlicher zu sein als der große dunkle Typ. »Das bin ich.«

				Er zog eine Marke aus seinem Mantel hervor. »Ich bin Agent Seth Huxley, und das ist Agent Nick McCall. Wir sind vom Federal Bureau of Investigation.«

				Sie war überrascht. Das FBI? Das letzte Mal, dass sie jemanden vom FBI gesehen hatte, war bei Kyles Anklageverlesung gewesen.

				»Wir würden mit Ihnen gerne eine Angelegenheit besprechen, die mit Ihrem Bruder zu tun hat«, fuhr der blonde Mann fort. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien es sich um etwas sehr Ernstes zu handeln.

				Sofort verkrampfte sich Jordans Magen. Aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Noch.

				»Ist Kyle verletzt worden?«, fragte sie. In den vier Monaten, die ihr Bruder nun schon im Gefängnis war, hatte es bereits mehrere Vorfälle gegeben. Offenbar dachten sich ein paar andere Insassen im Metropolitan Correctional Center, dass ein reicher Computerfreak ein leichtes Ziel wäre. Kyle versicherte ihr zwar bei jedem ihrer Besuche, dass er sich behaupten könne, aber seit dem Tag, an dem er seine Haftstrafe angetreten hatte, fürchtete sie sich vor dem Anruf, mit dem man ihr mitteilte, dass er falschgelegen hatte. Und wenn das FBI während eines Schneesturms zwei Agenten in ihren Laden schickte, konnte das, was sie ihr zu sagen hatten, nicht gut sein.

				Nun sprach der dunkelhaarige Mann zum ersten Mal. Seine Stimme war tief, doch weicher, als Jordan erwartet hatte.

				»Ihrem Bruder geht es gut. Jedenfalls soweit wir wissen.«

				Jordan legte den Kopf schief. Was für eine seltsame Antwort. »Soweit Sie wissen? Sie lassen es so klingen, als ob er vermisst wird oder so etwas.« Sie überlegte kurz und verschränkte die Arme vor der Brust. Oh … nein. »Bitte sagen Sie mir nicht, dass er geflohen ist.«

				Kyle war doch nicht so dumm. Nun ja, einmal war er so dumm gewesen, und es hatte ihn ins Gefängnis gebracht, aber er würde bestimmt kein zweites Mal so dumm sein. Darum hatte er sich ja schuldig bekannt, anstatt eine Verhandlung anzustreben. Er hatte für seinen Fehler geradestehen und die Konsequenzen akzeptieren wollen.

				Sie kannte ihren Bruder besser als sonst jemand. Es stimmte, er war ein technisches Genie, und angenommen, dass es einen Computer in Reichweite der Häftlinge gab, hätte er wahrscheinlich einen Code oder Virus oder sonst etwas hochladen können, der die Zellentüren öffnete und die Gefangenen in einer wilden Stampede freiließ. Aber das würde Kyle nicht tun. Hoffte sie.

				»Geflohen? Wie interessant.« Agent McCall musterte sie. »Gibt es etwas, das Sie uns sagen möchten, Ms Rhodes?«

				Etwas an diesem Special Agent ging ihr gehörig gegen den Strich. Sie hatte das Gefühl, einem Gegner mit einem Royal Flush bei einer Partie Poker gegenüberzusitzen, von der sie nicht mal gewusst hatte, dass sie sie spielte. Und sie war gerade nicht in der Stimmung, mit dem FBI Spielchen zu spielen. Oder überhaupt jemals. Sie hatten ihrem Bruder die Höchststrafe verpasst, ihn im MCC eingeschlossen und behandelten ihn wie eine Bedrohung für die Gesellschaft. Und zwar für etwas, das ihrer voreingenommenen Meinung nach einfach nur ein dämlicher Fehler gewesen war. Von jemandem ohne Vorstrafenregister, wie sie gerne betonte. Es war ja nicht so, dass Kyle jemanden umgebracht hätte, um Himmels willen. Er hatte lediglich ein bisschen Panik und Chaos verbreitet. Unter etwa fünfzig Millionen Menschen.

				»Sie sagten, es gehe um meinen Bruder. Wie kann ich Ihnen helfen, Agent McCall?«

				»Leider bin ich nicht befugt, Ihnen die Einzelheiten hier mitzuteilen. Agent Huxley und ich würden es vorziehen, dieses Gespräch an einem sicheren Ort fortzuführen. Im FBI-Büro.«

				Und sie würde es vorziehen, dieses Gespräch mit dem FBI gar nicht fortzuführen, und hätte das auch gesagt, wenn sie ihr nicht mit dieser Sache über Kyle vor dem Gesicht herumgewedelt hätten. »Ich bin sicher, dass der Chardonnay das, was Sie zu sagen haben, für sich behalten wird.«

				»Ich vertraue Chardonnay niemals«, erwiderte Agent McCall.

				»Und ich vertraue dem FBI nicht.«

				Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Eine Pattsituation. Agent Huxley griff ein. »Ich verstehe Ihr Zögern, Ms Rhodes, aber wie Agent McCall schon angedeutet hat, handelt es sich um eine vertrauliche Angelegenheit. Draußen steht unser Wagen, und wir würden es wirklich sehr zu schätzen wissen, wenn Sie uns ins FBI-Büro begleiten würden. Dort werden wir Ihnen alles erklären.«

				Sie dachte darüber nach. »Also gut. Ich werde meinen Anwalt anrufen und ihm sagen, dass wir uns dort treffen.«

				Agent McCall schüttelte den Kopf. »Keine Anwälte, Ms Rhodes. Nur Sie.«

				Jordan bemühte sich, gleichgültig zu wirken, aber innerlich wuchs ihre Frustration. Abgesehen von ihrer allgemeinen Abneigung gegen das FBI wegen der Art, wie es ihren Bruder behandelt hatte, spielte ihr Stolz keine unbedeutende Rolle. Sie waren in ihren Laden gekommen, und doch schien dieser Nick McCall zu denken, dass sie springen musste, nur weil er es sagte. 

				Also behauptete sie stattdessen ihre Stellung. »Da müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen, Agent McCall. Sie haben mich während eines Schneesturms aufgesucht, was bedeutet, dass Sie etwas von mir wollen. Wenn Sie mir nicht mehr geben, werden Sie es nicht bekommen.«

				Er schien seine Optionen zu überdenken. Jordan bekam den deutlichen Eindruck, dass eine dieser Optionen darin bestand, sie über seine Schulter zu werfen und ihren widerspenstigen Hintern aus dem Laden zu tragen. Er schien der Typ dafür zu sein.

				Stattdessen trat er näher an sie heran. Dann noch ein wenig näher. Er starrte sie mit seinen grünen Augen unbeirrt an. »Wie würde es Ihnen gefallen, wenn Ihr Bruder entlassen werden würde, Ms Rhodes?«

				Von dem Angebot wie benommen sah sie ihn misstrauisch an. Sie suchte nach Anzeichen für eine Täuschung oder List, auch wenn sie vermutete, dass sie in Nick McCalls Blick nichts dergleichen finden würden, wenn er das nicht wollte.

				Ein Sprung ins Ungewisse. Sie fragte sich, ob sie ihm vertrauen konnte.

				»Ich hole meinen Mantel.«
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				Die Fahrt zum FBI-Büro dauerte angesichts des Wetters länger als erwartet. Die Straßen waren zugeschneit, aber der Geländewagen brachte die dreizehn Kilometer lange Strecke ohne größere Probleme hinter sich. Nick, der trotz des Sturms komfortabel hinter dem Steuer saß, wandte seine Augen lange genug von der Straße ab, um einen Blick in den Rückspiegel zu werfen. 

				Jordan Rhodes. Eine Milliardenerbin auf dem Rücksitz seines Chevy Tahoe. Nicht die übliche Art, einen Arbeitstag zu beenden.

				Sie starrte schweigend aus dem Fenster. Ihr blondes Haar fiel über die Schultern ihres schwarzen Mantels, und geistesabwesend strich sie sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. Um den Hals trug sie einen cremefarbenen Kaschmirschal – zumindest nahm er an, dass es sich um Kaschmir handelte – und dazu passende Handschuhe.

				Er hatte Fotos von ihr gesehen, andere als die, die Huxley in seiner äußerst umfassenden Präsentation gezeigt hatte. Angesichts des Reichtums ihrer Familie und des öffentlichen Interesses am Fall ihres Bruders, hatte fast jede Zeitung, jeder Fernsehsender und jeder Internetnachrichtendienst ausgiebig über Kyle Rhodes’ Verhaftung und sein Schuldeingeständnis berichtet. Nick erinnerte sich an mehrere Fotos von Jordan und ihrem Vater, wie sie an Kyles Seite aus dem Gericht kamen.

				Objektiv gesehen wusste Nick, dass sie atemberaubend war. Zweifellos zogen die langen blonden Haare, die schlanke Figur und die azurblauen Augen viele Männer an. Mit ihrem offensichtlich teuren Mantel und den für den Schneefall absolut ungeeigneten hochhackigen Stiefeln erinnerte sie ihn an die ultraeleganten, in Designermode gekleideten Damen, denen er während seiner Zeit in New York begegnet war.

				Nicht sein Typ.

				Zuerst einmal bevorzugte er Brünetten. Und Kurven. Und Frauen ohne engste Verwandtschaft im Hochsicherheitsgefängnis. Oder eine Erbschaft, die dem ungefähren nationalen Einkommen eines kleinen Landes entsprach. Diese Art Reichtum konnte einen … seltsam werden lassen. Wahrscheinlich auch versnobt und protzig. Diese unpraktischen High Heels schienen die Bestätigung dafür zu sein.

				Die Art, wie sie ihren Kiefer anspannte, verriet ihm, dass sie wusste, dass er sie beobachtete.

				Sie schien ihn nicht besonders zu mögen. Aber das machte ihm nichts aus. Das Tolle an diesem Arrangement war, dass Jordan Rhodes ihn nicht mögen musste. Huxley würde sie zu Eckharts Party begleiten – sollte er doch seinen Charme spielen lassen. Angenommen, er besaß so etwas wie Charme.

				Nick war hingegen dafür verantwortlich, ihnen Jordan Rhodes’ Kooperation zu sichern. Und um das zu tun, musste er erst noch ein paar unbeantwortete Fragen klären.

				»Wie läuft denn das Weingeschäft so«, fragte er, um das Schweigen zu brechen.

				Jordan wandte ihren Kopf vom Fenster ab und erwiderte seinen Blick im Rückspiegel. »Sie brauchen mit mir keinen Small Talk zu führen, Agent McCall. Mir ist klar, dass es sich hierbei nicht um einen Höflichkeitsbesuch handelt.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Ich kann unangenehmes Schweigen einfach nicht ausstehen.«

				»Und was halten Sie von unangenehmer Unterhaltung?«

				Nick musste sich ein Grinsen verkneifen. Gute Güte, war die frech.

				»Was für ein Wetter«, versuchte Huxley schnell das Thema zu wechseln. »Gut, dass Sie einen Allradantrieb haben, Nick.«

				»Stimmt«, erwiderte er. »Auch wenn ein Chevy Tahoe natürlich nicht so viel Spaß macht wie ein Maserati Quattroporte.«

				Jordan starrte Nick mit einer Mischung aus Überraschung und Verärgerung an. »Sie wissen, was für einen Wagen ich fahre?«

				»Ich weiß eine Menge Dinge. Glauben Sie mir, ich habe noch Tonnen an nervtötenden Small-Talk-Fragen auf Lager, die ich Ihnen stellen kann, während wir mit fünfzehn Kilometern pro Stunde durch diesen Schneesturm kriechen. Das Thema Wein erschien mir noch am harmlosesten.«

				Sie seufzte, als ob sie sich in ihr Schicksal ergeben würde. »Das Weingeschäft läuft gut.«

				»Ich bin neugierig: Wie sieht Ihr typischer Kunde aus?«, fragte er. »Kommen eine Menge Hardcore-Sammler oder eher Leute aus der Nachbarschaft?«

				»Eine bunte Mischung. Einige fangen gerade erst an, sich für Wein zu interessieren, und suchen nach einem angenehmen Ort, um mehr darüber zu erfahren. Andere sind Kenner, die gerne vorbeikommen, um auszuspannen und die offenen Weine zu probieren. Dann gibt es noch eine dritte Gruppe, die ich als ernsthafte Sammler bezeichnen würde.«

				Wie Nick vermutet hatte, entspannte sie sich beim Thema Wein. Gut. »Ich habe nicht viel Ahnung von Wein. Ich habe vor ein paar Wochen von einem Sammler aus Chicago gehört, der über zweihundertfünfzigtausend Dollar für eine Kiste Wein ausgegeben hat.« Er drehte sich zu Huxley um. »Ist das zu glauben? Zweihundertfünfzigtausend Dollar.« Dann sah er wieder in den Rückspiegel. »Sie sind die Expertin, Ms Rhodes – was bekommt man in der Weinwelt für eine halbe Million Dollar?«

				»Einen 1945er Château Mouton-Rothschild.«

				»Wow. Das ist Ihnen aber verdammt schnell eingefallen. Ich nehme an, Sie haben ebenfalls von dieser Auktion gehört?«

				»Ich habe diesem speziellen Sammler sogar geholfen, den Wein ausfindig zu machen«, sagte sie. »Ich wusste, dass er versteigert werden sollte und die Person interessiert sein würde.«

				»Der Typ hatte einen seltsamen Namen … ich glaube, er hat ein Restaurant oder so etwas.«

				Huxley sah zu Nick herüber, sagte aber nichts. Er hatte begriffen, dass Jordan Rhodes’ Verhör gerade begonnen hatte.

				»Xander Eckhart«, erwiderte Jordan.

				»Muss nett sein, Kunden zu haben, die für eine halbe Million Dollar Wein kaufen.«

				Einen Augenblick lang wurde sie ein wenig lockerer. »Unglücklicherweise ging dieser Verkauf an Sotheby’s«, sagte sie lächelnd. »Aber ja, Xander ist ein guter Kunde.«

				Und das war der Knackpunkt, dachte Nick. Wie gut? »Ich nehme an, Sie kennen ihn näher?«

				»Ich denke schon.«

				»Wie gut kennen Sie ihn?«

				Es gab eine Pause, und er sah, wie sich Jordans Haltung versteifte, als ihr ein Licht aufging.

				»Sie wollen etwas über Xander wissen. Geht es darum?«, fragte sie.

				»Ja.«

				Sie schien aufrichtig schockiert zu sein. »Warum sollten Sie gegen Xander ermitteln?«

				Nick ignorierte die Frage und wechselte in seinen Verhörton. »Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Eckhart beschreiben?«

				Bevor sie antwortete, schien sie ihre Optionen abzuwägen. Da sie inmitten eines Schneesturms auf dem Rücksitz eines Geländewagens hinter zwei FBI-Agenten saß, blieben ihr nicht viele. »Xander ist seit ein paar Jahren regelmäßig Kunde in meinem Laden. Er gibt oft besondere Bestellungen bei mir auf, teure oder seltene Weine, die man nicht über normale Lieferanten bekommen kann.«

				»Haben Sie außerhalb des Ladens mit ihm zu tun?«, hakte Nick nach.

				»Vielleicht sollte ich doch besser meinen Anwalt anrufen. Ich fühle mich in dieser Situation plötzlich sehr unwohl, Agent McCall.«

				Er sah sie über den Rückspiegel an. »Warum sollten Sie sich unwohl fühlen, wenn wir mit Ihnen über Xander Eckhart sprechen wollen?«

				Sie setzte sich aufrecht hin und schlug ihre Beine übereinander. »Warum ersparen Sie mir nicht dieses Verhör und kommen zum Punkt?«

				»Pflegen Sie mit Eckhart außerhalb des Ladens gesellschaftlichen Umgang?«

				»Gelegentlich. Wir kennen die gleichen Leute, also sehe ich ihn hin und wieder auf Partys oder in einem seiner Restaurants. Und jedes Jahr nehme ich an einer Wohltätigkeitsveranstaltung teil, die er im Bordeaux abhält. Sie findet zufälligerweise dieses Wochenende statt.«

				»Ist das das volle Ausmaß Ihrer persönlichen Beziehung?«

				Sie erwiderte seinen Blick im Spiegel. »Wie sollte unsere Beziehung denn sonst aussehen, Agent McCall?«

				»Haben Sie eine intime Verbindung zu Eckhart?«

				Ihre Stimme kam rau aus der Dunkelheit des Rücksitzes. »Nur eine gemeinsame Leidenschaft für Wein.«

				Sie wandte sich von ihm ab und starrte wieder aus dem Fenster. Nick vernahm die Botschaft laut und deutlich: Unterhaltung beendet.

				Als sie am FBI-Büro ankamen, parkte er den Wagen so nah am Eingang wie möglich. Der Parkplatz war praktisch leer – aufgrund des bevorstehenden Schneesturms hatten sich fast alle bereits auf den Heimweg gemacht. Er nickte Huxley zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass er Jordan übernehmen würde. Er stieg aus dem Wagen und öffnete die hintere Tür.

				Jordan zögerte, bevor sie über den Sitz rutschte. Sie stellte erst einen und dann den anderen ihrer hochhackigen Lederstiefel auf den Boden. Da Nick die Tür aufhielt, standen sie sich unmittelbar gegenüber.

				Um sie herum fielen dicke Schneeflocken und verfingen sich in ihrem Haar. Ihre Stimme war leise, ihr Tonfall so eisig wie die Luft. »Das nächste Mal, wenn Sie mich etwas fragen wollen, Agent McCall, versuchen Sie nicht, sich vorher bei mir einzuschmeicheln. Fragen Sie einfach.«

				»Ich versichere Ihnen, Ms Rhodes, wenn ich versuchen würde, mich bei Ihnen einzuschmeicheln, würden Sie das merken.« Höflich streckte er ihr seinen Arm entgegen. »In diesen Stiefeln kommen Sie nicht weit.«

				Sie ignorierte den ihr angebotenen Arm. »Dann schauen Sie mir mal zu.« Sie drehte sich um und ging über den nur halb geräumten, schnee- und eisbedeckten Parkplatz auf den Eingang des Abteilungshauptquartiers zu.

				Und sie rutschte dabei nicht einmal aus.

				Huxley blieb neben Nick stehen. »Sie hätten mir einen Hinweis geben können, dass Sie bereits im Auto mit der Befragung beginnen wollten. Warum haben Sie Eckhart jetzt schon ins Spiel gebracht und nicht gewartet, bis wir mit ihr im Büro sind?«

				»Ich wollte sie überrumpeln. Wir müssen sichergehen, dass es sich bei ihr nicht um eine seiner Gespielinnen handelt.«

				»Halten Sie es für eine gute Idee, sie so zu verärgern? Wir wollen sie gleich darum bitten, mit uns zusammenzuarbeiten.«

				»Sie wird kooperieren.« Da war sich Nick ganz sicher. Er hatte es schon dreißig Sekunden nach Betreten des Ladens gewusst. Nach ihrem ängstlichen Blick, als sie das erste Mal ihren Bruder erwähnt hatten.

				Ist Kyle verletzt worden?

				Jordan Rhodes mochte für ihn nicht viel übrig haben, aber um ihren Bruder war sie offensichtlich sehr besorgt. Und schlussendlich war das alles, was zählte.

				Die beiden Agenten führten Jordan in ein Besprechungszimmer im zehnten Stock und sagten ihr, sie solle es sich bequem machen, während sie »eine Akte holten«. Sie vermutete, dass es sich dabei um einen FBI-Code für etwas handelte, hatte aber keine Ahnung, was das sein sollte. Sie wusste nur, dass sie Agent McCall nach seinen ganz und gar nicht unschuldigen Fragen während der Fahrt im Auge behalten würde. Genau genommen in beiden.

				Sie legte ihren Mantel, den Schal und die Handschuhe ab und klopfte den Schnee von ihren Stiefeln. Ja, na gut, ihre Christian Louboutins waren nicht gerade robustes Allwetterschuhwerk. Und als sie hinten im Laden Ihren Mantel geholt hatte, war ihr kurz der Gedanke gekommen, sie zu wechseln. Aber die Schneestiefel, die sie letzten November gekauft hatte – als sie noch keine Ahnung gehabt hatte, dass sie sich in einer solchen Lage wiederfinden würde –, wirkten nicht gerade seriös. So wie sie es sah, gab es gewisse Situationen, in denen Stil vor Zweckmäßigkeit ging, und ganz oben auf dieser Liste stand die Regel, dass man bei einer Befragung durch das FBI zu einer schwarzen Anzughose keine pinkfarbenen Schneestiefel trug. Jedenfalls nicht, wenn man nicht wie eine Idiotin aussehen wollte.

				Jordan nahm am Konferenztisch Platz. Sie betrachtete den Schneesturm, der vor dem raumhohen Fenster tobte, und ihr grauste schon vor dem Schnee, den sie wegschippen musste, wenn sie nach Hause kam. Vielleicht sollte sie sich endlich mal einen dieser elektrischen Schneebläser anschaffen, dachte sie. Oder einen Mann. Beide konnten bei unfreundlichem Wetter sehr nützlich sein. Allerdings verbrauchten Schneebläser eine Menge Platz in der Garage, und sie hatte um den Maserati herum gerne einen Mindestsicherheitsabstand von einem Meter. Ganz zu schweigen davon, dass die meisten Männer, die sie kannte, wahrscheinlich noch weniger Interesse am Schneeschippen hatten als sie – wahrscheinlich würden sie eher jemanden anheuern, um so etwas zu tun. Das war wohl der Nachteil daran, mit Männern auszugehen, die italienische Mokassins trugen.

				Vielleicht musste sie einen etwas markanteren Kerl finden. Einen dieser Typen, die mit zwei Holzstöckchen ein Feuer entzünden und einhändig einen Reifen wechseln konnten und noch dazu keine Angst davor hatten, dass sie sich beim Schneeschaufeln ihre mit Kaschmir eingefassten Lederhandschuhe von Burberry versauen würden.

				Die Tür flog auf, und Nick McCall marschierte herein.

				Aber auch jemanden, der wusste, was ein Rasierer war.

				»Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten, Ms Rhodes«, sagte er.

				Als Huxley Nick in den Besprechungsraum folgte, sah sie, dass beide Männer ihre Mäntel ausgezogen hatten. Außerdem konnte sie jetzt einen Blick auf die Waffenholster werfen, die sie unter ihren Jacketts trugen.

				»Was ist mit Ihrer Akte passiert?«, fragte sie.

				»Es ist kaum zu glauben, aber wir konnten das verdammte Ding nicht finden«, erwiderte Nick. »Dann müssen wir wohl ohne fortfahren.« Er nickte Huxley zu.

				»Alles, was wir Ihnen gleich sagen werden, ist streng vertraulich, Ms Rhodes«, begann Huxley. »Sie dürfen niemandem den Grund für dieses Treffen verraten.«

				Das würde einfach sein, da sie keinen blassen Schimmer hatte, was der Grund für dieses Treffen war. »Also gut.«

				»Sie wissen bereits, dass es um Xander Eckhart geht. Wir beobachten ihn jetzt schon seit geraumer Zeit und glauben, dass er mit seinen Nachtclubs und Restaurants Drogengeld für eine Verbrecherorganisation wäscht, die von Roberto Martino angeführt wird. Sie haben vielleicht von den kürzlichen Anklagen gegen Martino und einige seiner Komplizen gehört.« Huxley gab Jordan einen Augenblick, um das alles zu verarbeiten.

				»Sie scheinen überrascht zu sein«, sagte Nick.

				Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Natürlich bin ich überrascht. Ich hatte keine Ahnung, dass Xander in so etwas verwickelt ist. Sind Sie sicher?«

				Huxley nickte. »Ja. Wir haben Eckhart überwacht. Er hat sich wiederholt mit einem Mann getroffen, den wir als einen Mitarbeiter von Martino kennen. Sie treffen sich immer in Eckharts Büro, das im Untergeschoss seines Restaurants Bordeaux liegt.«

				»Das neben dem Weinkeller, meinen Sie?«, fragte Jordan.

				Nick lehnte sich auf seinem Sessel interessiert vor. »Sie waren schon einmal in Eckharts Büro?«

				»Ja. Letztes Jahr hat er mich während seiner Valentinstagsparty durch das gesamte Gebäude geführt.«

				»Wie gut erinnern Sie sich an die Einrichtung des Büros?«, fragte Huxley. »Wären Sie in der Lage, uns einen Grundriss zu zeichnen?«

				»Ich kann es auf jeden Fall versuchen«, antwortete Jordan. »Geht es darum? Sie wollen, dass ich Ihnen Xanders Büro beschreibe?« Das kam ihr angesichts des ganzen Geheimagentengetues ein wenig schwach vor.

				Nick schüttelte den Kopf. »Leider ist es nicht ganz so einfach. Wir wollen, dass Sie uns dabei helfen, in Eckharts Büro zu gelangen. Diesen Samstagabend.«

				Es dauerte einen Augenblick, bis sie es verstanden hatte. »Sie meinen, während der Party?«

				Nick verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Können Sie sich vorstellen, einen verdeckten Ermittler als Ihren Begleiter auf diese Veranstaltung mitzunehmen, Ms Rhodes?«

				Jordan lehnte sich ebenfalls vor. »Das hängt davon ab, wer dieser Begleiter ist, Agent McCall.«

				Neben Nick schob Huxley seine Brille hoch. »Ich.«

				Jordan blickte überrascht zu ihm. »Oh. Okay.«

				»Versuchen Sie bitte, nicht allzu erleichtert auszusehen«, sagte Nick trocken.

				»Tut mir leid. Aber Agent Huxley wirkt einfach …« Sie suchte nach dem richtigen Wort.

				»Mehr wie jemand, der teuren Wein trinkt?«, schlug Nick sarkastisch vor.

				»Ich wollte ›angenehmer‹ sagen.«

				»Für diesen Auftrag habe ich tatsächlich eine Menge über Wein recherchiert«, schaltete sich Huxley ein. »Wie es scheint, hat Eckhart eine ziemlich beeindruckende Sammlung.« Er warf Nick einen Blick zu und räusperte sich. »Das heißt natürlich nicht, dass ich an diesem Abend etwas trinken werde.«

				Huxleys nervöser Blick deutete darauf hin, dass Nick in der Rangordnung über dem jüngeren Agenten stand. Noch eine fragwürdige Ermessensentscheidung des FBI, wie Jordan fand. »Sie begleiten mich also auf die Party. Und was passiert dann?«, fragte sie Huxley.

				»Irgendwann stehle ich mich davon und platziere kleine Aufzeichnungsgeräte in Eckharts Büro.«

				Sie ließen das so leicht klingen. Aber andererseits war es das für sie vielleicht auch. »Und was hat mein Bruder damit zu tun?«

				Nun übernahm Nick die Führung. »Die Oberstaatsanwältin hat zugestimmt, die Haftstrafe Ihres Bruders zu verkürzen. Wenn Sie mit uns kooperieren, wird ihr Büro das gleich am Montag beantragen. Und während wir auf die gerichtliche Verfügung warten, können wir dafür sorgen, dass Ihr Bruder mit einer elektronischen Fußfessel in seinem Zuhause sitzen kann.«

				Jordan sah die beiden Agenten misstrauisch an. »Wo ist der Haken? Es muss einen geben, wenn Sie bereit sind, Kyle aufzugeben. Vor ein paar Monaten hat die Staatsanwaltschaft darauf bestanden, aus dem Fall ein riesiges öffentliches Spektakel zu machen. War wohl ihre Art, hart gegen das Verbrechen vorzugehen.«

				»Das war die ehemalige Staatsanwaltschaft«, berichtigte Nick. »Die neue hat eine andere Herangehensweise.«

				»Ihnen muss klar sein, dass bei jeder verdeckten Ermittlung ein gewisses Risiko besteht«, fügte Huxley hinzu. »Wir denken, dass wir dieses Risiko minimieren können, aber Sie sollten diesen Umstand dennoch bedenken.«

				»Wie viel Zeit habe ich, um meine Entscheidung zu treffen?«, fragte Jordan.

				»Ich glaube, wir alle wissen, dass Sie Ihre Entscheidung bereits getroffen haben, Ms Rhodes«, sagte Nick.

				Jordan wünschte, sie könnte ihm sagen, dass er sie nicht halb so gut kannte, wie er zu denken schien. Aber leider hatte er in diesem Fall recht. »Ich habe eine Bedingung. Kyle darf von unserer Abmachung nichts erfahren. Er würde sich sonst zu viele Sorgen um mich machen.«

				»Niemand darf davon erfahren, bevor dieser Einsatz nicht abgeschlossen ist«, betonte Huxley. »Um die Tarnung zu wahren, muss jeder denken, dass ich an diesem Abend Ihr Begleiter bin.« Seine Wangen liefen rot an. »Damit will ich natürlich nicht sagen, dass wir – ähm – romantisch werden müssen oder so etwas.«

				Nick hatte seinen Blick nicht von ihr abgewandt. »Also, haben wir eine Abmachung?«

				Auch wenn es Huxley war, mit dem sie am Samstagabend ausgehen würde, hatte sie dennoch das Gefühl, mit dem Teufel ins Bett zu steigen.

				Einem grünäugigen Teufel.

				Sie nickte. »Wir haben eine Abmachung.«

				Am Ende des Treffens verabredeten sich Jordan und Huxley für Donnerstagabend, um die Einzelheiten für Samstag durchzusprechen. Donnerstags schloss immer Martin den Laden.

				Nachdem sie Jordan in den Empfangsbereich begleitet hatten, wandte sich Huxley an Nick. »Lassen Sie mich Jordan nach Hause bringen.« Er lächelte sie an. »Dann habe ich ein wenig Zeit, um meine Begleitung etwas besser kennenzulernen.« Er deutete auf den Schnee, der draußen vor dem Fenster beständig weiterfiel. »Ich habe nicht so nah geparkt wie Nick, also fahre ich mit meinem Wagen schnell zu Eingang.« Mit diesen Worten zog er sich seine Handschuhe an und eilte nach draußen.

				Und ließ Jordan und Nick allein zurück.

				Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu und wappnete sich gegen eine weitere bissige Bemerkung, da diese seine Spezialität zu sein schienen. Was er stattdessen sagte, überraschte sie.

				»Das war’s dann wohl.«

				»Sie werden bei der Aktion am Samstagabend nicht dabei sein?«, fragte sie.

				»Natürlich bin ich dabei«, versicherte er ihr. »Aber ich werde ein paar Häuserblocks entfernt mit unserem Technikteam in einem Lieferwagen sitzen und überprüfen, ob die Aufnahmegeräte richtig funktionieren. Sollten Sie mich am Samstag zu Gesicht bekommen, bedeutet das, dass bei dieser verdeckten Ermittlung etwas ziemlich schiefgegangen ist.«

				Zwischen Jordan und Nick trat Stille ein. Sie bemühte sich, seinem Blick standzuhalten, ertrug ihn aber nicht. »Was?«

				»Ich habe nur gerade gedacht, dass Ihr Bruder Glück hat, eine Schwester zu haben, die bereit ist, so etwas für ihn zu tun.«

				Jordan schob sich die Haare aus den Augen. Ein Kompliment hätte sie von ihm nun wirklich nicht erwartet. Und ja, ihr dummer Bruder hatte wirklich ein Riesenglück. Aber in Wahrheit wusste sie, dass er ohne Zögern das Gleiche für sie tun würde. »Kyle verdient mal eine Pause.« Sie sah den skeptischen Blick in Nicks Gesicht und seufzte. »Legen Sie schon los, Agent McCall. Was immer Sie über meinen Bruder zu sagen haben, ich habe es wahrscheinlich schon gehört.«

				»Ich habe selbst zwei Brüder, Ms Rhodes. Ich weiß, was Loyalität der Familie gegenüber bedeutet.«

				Sie wartete auf den Rest. »Aber?«

				»Aber Ihr Bruder hat das Gesetz gebrochen. Zehn Gesetze, um genau zu sein. Er hat ein weltweites Kommunikationsnetzwerk lahmgelegt und damit bei Millionen Menschen eine Panik ausgelöst.«

				Jordan verdrehte die Augen. »Lassen Sie doch die dramatische Sprache, Mr FBI. Mein Bruder hat sich in Twitter gehackt und die Seite abstürzen lassen, nachdem seine Freundin einen Link zu einem Video gepostet hatte, in dem sie mit einem anderen Typen im Whirlpool sitzt.«

				»Er hat die gesamte Seite zwei Tage lang deaktiviert. Im größten bekannten Hackerangriff aller Zeiten.«

				»Es ging um Twitter. Nicht die Webseite des Verteidigungsministeriums oder der Sicherheitsbehörde. Dieser Typ, der letztes Jahr in Facebook gehackt hat, bekam eine Geldstrafe und gemeinnützige Arbeit. Aber in diesem Fall hat der Oberstaatsanwalt – Verzeihung, der ehemalige Oberstaatsanwalt – dem Richter gegenüber argumentiert, dass eine Geldstrafe wegen des Reichtums meines Vaters für meinen Bruder zu milde wäre. Zu schade für Kyle, dass er nicht vom Geld meines Vaters lebt.«

				Nick deutete Richtung Parkplatz. »Ihre Mitfahrgelegenheit ist da.«

				Jordan hielt mitten in ihrer Tirade inne und sah durch eines der Fenster. Vor dem Eingang stand Huxleys Wagen. Ein weiterer Geländewagen, auch wenn es sich bei diesem um einen Range Rover handelte.

				Sie drehte sich zu Nick um. »Eins würde ich gerne wissen. Versuchen Sie mich absichtlich zu reizen oder ist das einfach Ihre Art?«

				Nick blinzelte amüsiert. »Ich glaube, dass ich Sie wohl ein wenig absichtlich provoziere.«

				»Warum?«, fragte Jordan genervt.

				Er schien darüber nachzudenken. »Vielleicht weil ich es kann. Offensichtlich fällt es mir sogar sehr leicht.« Er trat einen Schritt näher an sie heran und betrachtete ihr Gesicht. »Ich wette, Sie könnten in Ihrem Leben mehr Leute gebrauchen, die Sie ärgern, Ms Rhodes.«

				Eigentlich hatte sie einen Zwillingsbruder im Gefängnis, der das schon ganz gut hinbekam. Und was Nick McCalls Einschätzung anging, war sie inzwischen daran gewöhnt, dass die Leute wegen des Reichtums ihres Vaters alle möglichen Vorurteile gegen sie hatten. Auch wenn sie ihr diese normalerweise nicht ins Gesicht sagten. »Mal ernsthaft, was glauben Sie, wer Sie sind?«

				Er lächelte. »Gute Frage. Das ändert sich alle sechs bis neun Monate.«

				Das waren die letzten Worte, die er von sich gab, bevor Jordan das FBI-Gebäude verließ und in Huxleys Wagen stieg. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Nick die Empfangshalle bereits verlassen hatte.

				»Bereit?«, fragte Huxley.

				Jordan drehte sich wieder zu ihm herum. »Auf jeden Fall.«
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				Jordan beeilte sich, um die grüne Ampel an der Van Buren Street zu erwischen. Wenn sie das Metropolitan Correctional Center ab nächster Woche niemals wiedersehen musste, wäre ihr das nur recht. Das Gebäude war ein Schandfleck: ein hässliches graues Dreieck, das mit winzigen vertikalen Schlitzen als Fenster über dreißig Stockwerke hoch aufragte.

				Sie besuchte Kyle an jedem Mittwoch und hatte mit Martin einen Arbeitsplan aufgestellt, der das zuließ. Sie war äußerst dankbar, dass ihr Assistent rechtzeitig im Laden gewesen war, obwohl fast dreißig Zentimeter Schnee gefallen waren, gegen den die Räumfahrzeuge noch immer ankämpften. Weil ihr Wagen eingeschneit war und Taxis an solchen Tagen immer schwer zu bekommen waren, hatte sie den Zug nehmen müssen, was die Fahrt länger machte. Da immer nur eine bestimmte Menge Besucher ins Gefängnis gelassen wurden, war sie gerne pünktlich zur Mittagsstunde, dem Beginn der Besuchszeit, vor Ort.

				Als Jordan auf das Gebäude zuging, warf sie einen Blick auf ihre Uhr und stellte fest, dass sie rechtzeitig angekommen war. Sie schob sich durch die Tür und betrat den Eingangsbereich. Wenigstens war es hier wärmer als draußen, zumindest minimal. An der Anmeldung füllte sie einen Besuchsantrag aus und übergab ihn zusammen mit ihrem Führerschein an Dominic, den Vollzugsbeamten, der vorn am Empfang saß. Da sie Kyle in den letzten vier Monaten jeden Mittwoch besucht hatte, war sie darin schon sehr routiniert.

				»Ich bin jetzt mit der zweiten Staffel Lost fast durch«, sagte Dominic. Abgesehen davon, dass sie Kyle zu sehen bekam, waren ihre Plaudereien mit Dominic über Fernsehsendungen so ziemlich das Einzige, was Jordan am MCC mochte.

				»Wow, dann haben Sie die erste ja richtig durchgejagt«, erwiderte sie.

				»Wer sind diese Anderen?«, fragte er. »Die sind total unheimlich.«

				»Das finden Sie in den nächsten hundert Episoden noch heraus. Na ja, so ungefähr.«

				»Oh, bitte nichts verraten.« Dominic gab ihr den Führerschein zurück. »Sind Sie und Ihr Bruder sicher, dass Ihnen beiden nicht ein Drilling fehlt? Die Ähnlichkeit ist nämlich wirklich verblüffend.«

				Jordan lächelte. Seit Beginn der Ausstrahlung von Lost hatten sie die Leute immer wieder darauf angesprochen, dass ihr Bruder wie eine der Serienfiguren aussah. Kyle hasste das. Und deswegen zogen ihn die Gefängniswärter und die anderen Insassen so oft wie möglich damit auf. Sie persönlich fand die ganze Sache recht amüsant.

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass keine Verwandtschaft besteht«, erwiderte sie. Entweder das, oder ihr Vater hatte eine Menge zu erklären.

				Dominic deutete auf ihren Hals. »Denken Sie an Ihren Schal, wenn Sie Ihre Sachen abgeben. Ich sehe Sie dann nächste Woche wieder, Jordan.«

				Nicht wenn alles nach Plan läuft. Sie fühlte sich dank ihres geheimen Abkommens mit dem FBI äußerst verschwörerisch. Ihr wurde klar, dass sie sehr genau darauf achten musste, dass Kyle ihr nichts anmerkte. Viel zu oft las er in ihr wie in einem offenen Buch.

				Gemäß den Regeln des MCC gab sie ihren Mantel, die Handtasche, ihren Schal und die Handschuhe am vorderen Schalter ab. Ein Sicherheitsbeamter begleitete sie und ein paar andere Besucher in einen der Aufzüge und fuhr mit ihnen in den zentralen Besucherraum im achten Stock. Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und die Gruppe wurde zu einer Sicherheitsschleuse geführt. Sie ging durch den Metalldetektor und wartete darauf, dass ein dritter Beamter eine schwere Stahltür mit Sicherheitsglas aufschloss, damit sie den Besucherraum betreten konnte.

				Als sie Kyle zum erste Mal hier besucht hatte, war sie überrascht gewesen. Wahrscheinlich lag das an zu viel Fernsehen, aber sie hatte gedacht, dass sie von Glas getrennt sein würden und über Telefone miteinander sprechen mussten. Doch sie hatte erfreut festgestellt, dass die Insassen ihre Besucher in einem großen Gemeinschaftsraum empfangen durften. Natürlich wurden sie dabei die ganze Zeit über von vier bewaffneten Wärtern beobachtet, aber wenigstens konnte sie sich mit ihrem Bruder von Angesicht zu Angesicht unterhalten.

				Jordan ignorierte das bittere Gebräu, das sie hier Kaffee nannten – nach ihrem ersten Besuch würde sie nie wieder den Fehler machen, etwas davon zu trinken –, und holte sich stattdessen eine Flasche Wasser aus einem Getränkeautomaten. Sie wählte einen Tisch vor dem gitterbewehrten Fenster und nahm Platz. Wie jede Woche bemühte sie sich, die anderen Besucher so gut es ging zu ignorieren, da sie annahm, dass sich diese Leute genau wie sie ein Minimum an Privatsphäre wünschten. Sie ließ ihre Gedanken treiben, da sie wusste, dass es ein paar Minuten dauern würde, bis Kyle es durch die verschiedenen Sicherheitsschleusen in den Besucherraum geschafft hatte.

				Jordo, ich hab’s verbockt.

				Das waren die ersten Worte aus Kyles Mund gewesen, als er sie in jener schicksalhaften Nacht vor fünf Monaten angerufen hatte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, was er getan haben konnte, aber letztendlich lief alles auf eine Sache hinaus.

				»Bekommst du es wieder hin?«, hatte sie gefragt.

				»Keine Ahnung«, hatte er besorgt gestöhnt. Dann hatte sie ein dumpfes Geräusch gehört, was, wie sie annahm, durch seinen Kopf verursacht worden war, den er gegen eine Wand gedonnert hatte.

				»Wo bist du? Ich hole dich ab, und dann denken wir uns was aus.«

				Er lallte. »Tijuana. Ich bin seeehr betrunken.«

				Oh Mann. »Kyle. Was hast du getan?«

				Seine Stimme wurde wütend. »Twitter abgestellt. Mehr nich. Das ganze verdammte Ding. Scheiß auf Dani.«

				Jordan hatte nicht alles verstanden, aber offenbar hatte ihr Computerfreak von einem Bruder wegen seiner Freundin Daniela etwas sehr, sehr Schlimmes getan.

				Kyle hatte ein Talent dafür, die falsche Art Frauen anzuziehen – geistlose, geldgeile Schlampen –, und wie Jordan durch das betrunkene Gefasel ihres Bruders herausfinden musste, stellte Daniela, das brasilianische Unterwäschemodel, keine Ausnahme dar. Sie hatten sich in New York bei einer Kunstausstellung eines gemeinsamen Freundes kennengelernt. Es folgte eine sechsmonatige Fernbeziehung, ein Rekord für Kyle. Dann flog Daniela nach L. A., um ein Musikvideo zu drehen – eine tolle Chance, hatte sie gesagt, weil sie Schauspielerin werden wollte. Natürlich.

				Nach zwei Tagen hörte sie auf, Kyle anzurufen. Besorgt hinterließ er Nachrichten auf ihrem Handy und in ihrem Hotel, bekam aber keine Antwort. Am Abend des vierten Tages sollte er sie schließlich bekommen.

				Über Twitter.

				@KyleRhodes Sry, das wird nichts mit uns. Bin in L. A. mit jemandem, den ich kennengelernt hab. Du bist süß, aber redest zu viel ü. Computer.

				Zwanzig Minuten später postete Daniela in ihrem nächsten Tweet den Link zu einem Video, in dem sie mit dem Schauspieler Scott Casey in einem Whirlpool rummachte.

				Schwer zu sagen, was Kyle mehr aufregte: dass Daniela mit ihm über Twitter Schluss machte, oder die Tatsache, dass sie keine Hemmungen davor hatte, ihm öffentlich Hörner aufzusetzen. Da er reich und sie eine C-Prominente war, hatte man in diversen Klatschspalten in New York und Chicago über ihre Beziehung diskutiert, und sie waren sogar ein paarmal auf TMZ.com erwähnt worden.

				Kyle arbeitete im IT-Bereich, daher wusste er, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis sich das Video von Daniela und dem Hollywoodstar wie ein Lauffeuer im Internet verbreiten würde. Also tat er, was jeder wütende, impulsive Computerfreak tun würde, nachdem er seiner Freundin dabei zusehen musste, wie sie einem anderen Mann einen Unterwasser-Blowjob verpasste: Er hackte sich in Twitter ein und löschte sowohl das Video als auch den Tweet davor. Dann, vollkommen in Rage über eine Welt, in der es akzeptabel geworden war, mit nur hundertvierzig Zeichen mit jemandem Schluss zu machen, schaltete er einfach das komplette Netzwerk ab.

				Und so begann der Große Twitter-Ausfall 2011.

				Die Erde hörte fast auf, sich zu drehen.

				Panik und Chaos folgten, während die Leute von Twitter erfolglos versuchten, den ausgeklügeltsten Hackerangriff abzuwehren, den sie jemals erlebt hatten. Währenddessen wartete das FBI auf Forderungen oder eine politische Stellungnahme des sogenannten »Twitter-Terroristen«. Aber nichts davon kam, da der Twitter-Terrorist kein politisches Ziel hatte, bereits steinreich war und unpraktischerweise nach Tijuana in Mexiko geflogen war, um sich mithilfe eines achtfingrigen Barkeepers namens Esteban in die Besinnungslosigkeit zu saufen.

				Spät am Abend dieses zweiten Tages, nach einer unangenehmen Begegnung mit einem Kaktus, während er sich vor Estebans Kneipe übergeben hatte, erlebte Kyle einen Moment der Halbklarheit. Er stolperte in sein Hotelzimmer und rief Jordan an. Dann sah er seinen Fehler ein und fuhr seinen Laptop hoch. Entschlossen, alles wiedergutzumachen, hackte er sich erneut in Twitter ein und stoppte seinen vorhergegangenen Angriff.

				Doch dieses Mal war er nicht vorsichtig genug. Sich von einem achtfingrigen Barkeeper billigen Tequila servieren zu lassen, war nicht folgenlos geblieben. Und am nächsten Tag, als ein ausgenüchterter Kyle nach Chicago zurückflog, wartete das FBI bereits vor seiner Haustür.

				Trotz aller Versuche seiner Anwälte, ihn davon abzuhalten, bekannte Kyle sich schuldig. Er hatte es verbockt, also würde er dafür geradestehen, sagte er. Jordan hatte das bewundernswert gefunden, auch wenn ihn diese Einstellung anderthalb Jahre seines Lebens kosten würde.

				Die schwere Doppeltür wurde aufgestoßen und riss Jordan wieder in die Wirklichkeit zurück. In die sehr wirkliche Wirklichkeit aus kugelsicherem Glas, vergitterten Fenstern und bewaffneten Wärtern.

				Die Gefangenen betraten nacheinander den Besucherraum. Jordan sah zu, wie die ersten beiden Männer ihre Familien entdeckten und an deren Tische gingen. Kyle, ihr Computerfreakbruder, war der dritte, der hereinkam.

				Sein Grinsen sah bei jedem ihrer Besuche gleich aus: teils peinlich berührt, dass sie ihn unter diesen Umständen sah, und teils einfach nur glücklich, sie zu sehen. Während sie sich erhob, kam er in seinem orangefarbenen Einteiler und den blauen Tennisschuhen auf sie zu.

				»Jordo«, begrüßte er sie. Diesen Spitznamen benutzte er schon, seit sie Kinder waren. Da er bei ihrer Empfängnis offenbar alle Größengene an sich gerafft hatte, was sie ihm immer noch nicht vergeben konnte, musste er sich herunterbeugen, um sie zu umarmen. Das und eine weitere kurze Umarmung am Ende des Besuchs war der einzige gestattete Körperkontakt. 

				»Ich finde, dieses Orange steht dir«, neckte Jordan.

				Er versetzte ihr einen sanften Knuff aufs Kinn. »Ich hab dich auch vermisst, Schwesterherz.«

				Als sie am Tisch Platz nahmen, sah Jordan, wie einige der weiblichen Besucher Kyle nicht gerade unauffällig musterten. Schon in der fünften Klasse hatten ihre Freundinnen ihr Zettel zugesteckt, die sie ihrem Bruder nach der Schule geben sollte. Seitdem war es nicht besser geworden. Sie persönlich fand die ganze Sache ziemlich seltsam. Schließlich ging es hier um Kyle. 

				»Ist es da draußen so schlimm, wie man hört?«, fragte er. »Durch mein fünfzehn Zentimeter breites Fenster sieht es so aus, als ob da draußen ein ganz schöner Schneesturm getobt hätte.«

				»Ich habe heute morgen fast eine Stunde gebraucht, um den Bürgersteig freizuschaufeln«, antwortete Jordan.

				Kyle strich sich sein dunkelblondes Haar aus dem Gesicht. »Siehst du? Das ist einer der Vorteile, wenn man im Gefängnis sitzt. Man muss keinen Schnee schippen.«

				Ihr Bruder hatte gleich am Anfang die Regeln für ihre Besuche festgelegt. Gefängniswitze wurden erwartet und erwünscht, Mitleid hingegen nicht. Was beiden entgegenkam, da ihre Familie noch nie besonders viel mit Rührseligkeit anfangen konnte.

				»Du lebst in einer Dachgeschosswohnung und hast seit Jahren keinen Schnee geschaufelt«, erwiderte Jordan.

				»Eine bewusste Wahl, die sich aus dem Trauma meiner Jugend ergeben hat«, sagte Kyle. »Weißt du noch, wie Dad mich jedes Mal, wenn Schnee gefallen war, den ganzen Block freischaufeln ließ? Ich war acht, als ihm das einfiel – kaum größer als die Schaufel.«

				»Und ich durfte drinnen bleiben und mit Mom warmen Kakao trinken.« Jordan schmetterte den Vorwurf ab, den sie kommen sah. »Hey, es war gut für deine Charakterbildung.« Sie sah sich in ihrer gitterbewehrten Umgebung um. »Vielleicht hätte dich Dad den nächsten Block gleich mitfegen lassen sollen.«

				»Wie süß.«

				»Dachte ich mir.«

				Aus einer anderen Ecke des Raumes rief ein Häftling: »Hey, Sawyer! Sawyer! Wann stellst du mich deiner Schwester vor?«

				Kyle wirkte verärgert, ignorierte die Stimme jedoch.

				»Yo, Sawyer!« Schnell wurde der Häftling von einem bewaffneten Wärter zur Ordnung gerufen.

				Jordan versuchte erst gar nicht, ihr Grinsen zu unterdrücken. »Ich glaube, da will jemand deine Aufmerksamkeit erlangen.«

				»Ich reagiere nicht auf diesen Namen«, knurrte Kyle.

				»Es könnte vielleicht helfen, wenn du dir die Haare ein wenig schneiden lassen würdest«, schlug sie mit gespieltem Mitleid vor.

				»Scheiß auf Josh Holloway«, erwiderte er frustriert und recht laut. »Ich trage meine Haare jetzt schon seit Jahren so.«

				»Du wirst ein wenig laut, Sawyer«, warnte ihn ein Wärter, der an ihrem Tisch vorbeiging.

				Jordan sah amüsiert zu, wie ihr Bruder auf kleiner Flamme kochte. »Aber bei Sawyer funktioniert der Haarschnitt, weil er auf einer einsamen Insel abgestürzt ist. Auch wenn ich davon überzeugt bin, dass die Anderen in ihrem Camp eine Art Friseursalon haben müssen. Ich meine, sie führen komplizierte Operationen durch, da kann man ja wohl annehmen, dass sie irgendwo eine Schere für einen anständigen Haarschnitt haben sollten …«

				»Wenn du nicht sofort damit aufhörst, schwöre ich dir, dass ich dich von meiner Besucherliste streichen lasse.«

				Sie lachte über die Unwahrscheinlichkeit seiner Drohung. »Du klebst seit unserer Geburt an mir wie Kaugummi unter meinem Schuh. Was würde dich ohne meinen bezaubernden Witz einmal die Woche aufheitern?«

				Sie blickte auf, als ein Häftling, der Mitte dreißig zu sein schien, an ihrem Tisch stehen blieb. Sobald er sprach, erkannte sie, dass es sich um den Mann handelte, der quer durch den Raum zu ihnen herübergerufen hatte.

				»Du bist also die Schwester.« Er musterte sie und lächelte. Dabei schaffte er es, trotz der schwarzen Schlangentätowierung, die sich um seinen rechten Unterarm wand, harmlos auszusehen. »Stell mich ihr vor, Sawyer – ich will es anständig machen.«

				Ein Wärter rief: »Ich sage es Ihnen nicht noch einmal, Puchalski. Reden Sie nicht mit den anderen Besuchern.« Mit einem bedauernden Blick über seine Schulter marschierte der Häftling davon.

				Jordan wandte sich wieder Kyle zu. »Ich nehme an, dass Dad am Montag hier war?« Wenn nichts Dringendes dazwischenkam, war ihr Vater ein ebenso regelmäßiger Besucher im MCC wie sie.

				»Klingt so, als ob das Geschäft wieder besser laufen würde«, sagte Kyle. Im letzten Quartal waren die Umsätze der Firma ihres Vaters nicht weiter überraschend eingeknickt. Seltsam, wie die Leute darauf reagierten, wenn der Vizepräsident und Sohn des Firmenchefs wegen eines Hackerangriffs angeklagt und ins Gefängnis gesteckt wurde.

				Jordan wollte gerade antworten, als Kyle seinen Stuhl ein wenig drehte, um bequemer zu sitzen. Sie bemerkte etwas – einen blassen gelblichen Bluterguss an der linken Seite seines Kiefers. Sie blickte auf den Tisch hinab und sah die verräterischen Schnitte an den Fingerknöcheln seiner rechten Hand. »Du bist wieder in eine Prügelei geraten.«

				»Keine große Sache.«

				»Wirkt auf mich anders. Lass mich mal sehen.« Sie streckte ihre eigene Hand aus und schob sein Kinn nach oben, um einen besseren Blick zu bekommen.

				»Jordan, du weißt, du kannst nicht …«

				Plötzlich stand der Wärter neben ihrem Tisch. Er sah Jordan streng an. »Tut mir leid, Ma’am, kein Kontakt.«

				Sie zog ihre Hand zurück. »Entschuldigung.« Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Normalerweise kam sie mit der ganzen Gefängnissituation so gut zurecht, wie man erwarten konnte, aber ab und an wurde es ihr ein bisschen zu viel. Zum Beispiel, wenn sie nicht mal nachsehen durfte, ob ihr Bruder verletzt war.

				»Was ist dieses Mal passiert?«, fragte sie Kyle, nachdem der Wärter gegangen war.

				»Ach, das war nur ein Streit, der ein wenig außer Kontrolle geraten ist«, sagte er beiläufig. »Manche Leute haben hier nichts Besseres zu tun, als blöd herumzuquatschen.«

				»Kyle, du sollst dich doch nicht provozieren lassen.«

				»Das hat Mom zu mir gesagt, als ich in der sechsten Klasse nach einer Prügelei mit Robbie Wilmer nach Hause kam. Damals fing ich mir mein erstes blaues Auge ein.«

				»Tja, Mom ist jetzt nicht hier, also musst du es wohl von jemand anders hören.«

				»Ich suche keinen Ärger, Jordo.« Kyle sah ihr in die Augen. »Aber das ist nicht die Jane-Addams-Grundschule. Hier gelten andere Regeln, und wenn ich die nächsten vierzehn Monate überleben will, muss ich sie befolgen.«

				In diesem Moment war sie sehr versucht, ihm von der Abmachung zu erzählen, die sie mit dem FBI getroffen hatte. Keine weiteren vierzehn Monate. Nur noch eine Woche. Aber sie behielt es für sich. »Hat dich die Prügelei bei den Wärtern wieder in Schwierigkeiten gebracht?«

				»Ein wenig disziplinarische Einzelhaft hat noch niemandem geschadet. Du wolltest gerade etwas sagen.«

				Er kannte sie einfach zu gut. »Ich wollte dich noch ein wenig anmeckern, aber dann ist mir eingefallen, dass das verschwendete Mühe wäre.«

				»Warum habe ich das Gefühl, dass da etwas ist, was du mir nicht sagst?«

				»Weil du … momentan viel Zeit zum Grübeln hast, also suchst du nach Geheimnissen, wo keine sind?«, schlug sie vor.

				»Oder vielleicht bin ich auch nur echt aufmerksam. Und wenn du etwas vor mich verbirgst, Jordo, werde ich es herausbekommen.«

				»Danke für die Warnung, Mr Aufmerksam. Wenn du dieses Talent vielleicht in Zukunft nutzen könntest, um nicht im Gefängnis zu landen, wäre das äußerst hilfreich.«

				Kyle drückte ihre Hand. »Ach, ich bin so froh, dass du gekommen bist, Schwesterherz. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich deine Besuche genieße. Oh … verdammt.«

				Der Wärter war wieder an ihrem Tisch.

				Kyle nahm seine Hand von ihrer. »Ich weiß, ich weiß. Kein Kontakt.«

				Jordan blickte zu dem Wärter auf. »Was ist das nur mit diesen ganzen Regeln? Man könnte glatt meinen, wir wären im Gefängnis oder so etwas.«

				Der stoische Gesichtsausdruck des Wärters blieb unverändert, während er sich umdrehte und davonging.

				Jordan wandte sich wieder zu Kyle um. »Mal ernsthaft, dafür bekomme ich nicht mal ein Lächeln? Schwieriges Publikum heute.«

				Kyle sah sich zwischen den anderen Häftlingen in orangefarbenen Overalls und den bewaffneten Wärtern um. »Wirklich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

				Sie lächelte ihn an. Aber dieses Mal war sie vorsichtiger, damit er ihre Gedanken nicht erriet.

				Nur noch eine Woche, Kyle. Halte durch.
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				»Und wie geht es Kyle so?«

				Jordan goss drei Gläser Wein ein und gab jeweils eines an Melinda und Corinne weiter. »Ihr kennt doch Kyle. Er sagt, dass alles okay ist.« Sie stellte die Weinflasche an die Seite und nahm sich das dritte Glas. »Aber angesichts des Blutergusses in seinem Gesicht und den Schnitten an seinen Händen würde ich sagen, dass seine Definition von ›okay‹ von meiner abweicht.«

				Sie und ihre beiden Freundinnen hatten sich nach Ladenschluss im DeVine Cellars getroffen und saßen an einem Tisch in der Nähe des Regals mit Sekt und Champagner. Wie üblich sorgte Jordan für den Wein, und Melinda und Corinne brachten das Abendessen und den Nachtisch mit.

				»War er wieder in eine Prügelei verwickelt?«, fragte Melinda. »Was ist denn nur los in diesem Gefängnis? Haben die da keine Wärter, oder leiten es die Insassen?«

				Corinne war ein wenig taktvoller. »Können sie Kyle nicht von den Typen trennen, die ihm das Leben schwer machen?«

				»Kyle sagt, dass er keine Sonderbehandlung will. Er denkt, dass es irgendwann schon aufhören wird, wenn er nicht nachgibt. So eine Art Initiationsritus. Er meinte, wenn ihn diese Kerle ernsthaft verletzen wollten, würden sie eine Waffe einsetzen.« Jordan schwenkte ihr Glas, um den Wein atmen zu lassen. »Ich kann nicht glauben, dass der derzeit positivste Aspekt im Leben meines dreiunddreißigjährigen Bruders darin besteht, dass seine Kämpfe keine Waffen beinhalten.«

				Sie sah die Sorge in Melindas und Corrines Gesichtern. »Tut mir leid. Genug von mir und meinen Familienproblemen. Lasst uns über etwas anderes reden. Wie sieht es bei euch so aus, Mädels?«

				Während sie aßen, sprachen die drei über ihre Arbeit. Melinda und Corinne waren beide Lehrerinnen: Corinne arbeitete in einer öffentlichen Highschool in einem der ärmsten Bezirke der Stadt, und Melinda unterrichtete Musiktheater an der Northwestern University, wo alle drei ihr Grundstudium absolviert hatten.

				Melinda nahm einen Schluck Wein, tippte ihr Glas an und sah zu Melinda. »Du sagtest, das sei ein Merlot?«

				»Aus Südaustralien. Ein 2008er Marquis Phillips.«

				»Mir gefällt die deutliche Fruchtnote.«

				Jordan war beeindruckt. »Sieh dich nur an, wie professionell du mit Weinsprache um dich wirfst.« Sie tupfte sich ihre Augen mit einer Serviette ab und tat so, als müsste sie weinen. »Als würde man seinem Kind bei den ersten Schritten zusehen. Ich bin so stolz.«

				Melinda warf die Serviette nach ihr. »Erinnere mich nur daran, dass ich nachher eine Flasche mitnehme. Ich will, dass Pete ihn probiert. Nach Sideways rührt er keinen Merlot mehr an.« 

				Das hörte Jordan dauernd. Der arme Merlot war in diesem Film dermaßen verunglimpft worden, dass er sich immer noch nicht davon erholt hatte. »Wenn ich Pete das nächste Mal sehe, werde ich ihm deswegen den Kopf waschen.«

				»Dabei fällt mir ein – wir fünf treffen uns doch nach wie vor nächsten Samstag zum Essen, oder?«, fragte Corinne.

				»Na klar, aber lasst uns erst über dieses Wochenende sprechen. Hast du irgendwelche besonderen Pläne für den Valentinstag, Jordan?«, fragte Melinda.

				Jordan überlegte. Dieses Wochenende? Nein, keine besonderen Pläne. Ich werde nur dem FBI dabei helfen, das Büro eines reichen Restaurantbesitzers zu infiltrieren, der Geld für ein berüchtigtes Drogenkartell wäscht. Und ihr?

				»Ist dieses Wochenende nicht Xander Eckharts Party?«, fragte Corinne.

				»Ja.« Jordan hielt die Luft an und betete, dass sie nicht nachhaken würden. Bitte fragt mich nicht, ob ich jemanden mitnehme. 

				»Und, nimmst du jemanden mit?«, fragte Melinda.

				Mist.

				Nachdem ihr klar geworden war, dass eine gewisse Möglichkeit bestand, dass das Thema angesprochen werden würde, hatte sich Jordan ein paar potenzielle Antworten auf diese Frage überlegt. Sie hatte entschieden, dass die beiläufige Art die beste war. »Oh, da ist so ein Typ, den ich vor ein paar Tagen getroffen habe, und ich habe überlegt, ihn zu fragen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder vielleicht gehe ich auch alleine, wer weiß.«

				Melinda legte ihre Gabel mit Gnocchi ab und schien sie wie ein wärmesuchendes Geschoss ins Fadenkreuz zu nehmen. »Was für einen Typen hast du vor ein paar Tagen getroffen? Und warum hören wir erst jetzt davon?«

				»Weil ich ihn erst vor ein paar Tagen getroffen habe.«

				Corinne rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Und? Spuck’s aus. Wie hast du ihn getroffen?«

				»Was macht er beruflich?«, fragte Melinda.

				»Wie nett. Du bist ganz schön oberflächlich.« Corinne wandte sich wieder an Jordan. »Sieht er gut aus?«

				Natürlich hatte Jordan gewusst, dass es Fragen geben würde. Sie drei waren seit dem College miteinander befreundet und sahen sich immer noch einigermaßen regelmäßig, obwohl sie alle viel arbeiteten. So waren sie nun einmal. Vor Corinnes Heirat hatten sie über ihren jetzigen Ehemann Charles geredet. Das Gleiche galt für Melinda und ihren zukünftigen Verlobten Pete. Also wusste Jordan, dass umgekehrt nun sie dran war. Aber sie wusste auch, dass sie ihre Freundinnen nicht anlügen wollte.

				Also hatte sie sich einen Plan B überlegt, für den Fall, dass sich die Unterhaltung in diese Richtung entwickeln würde. Da ihr keine andere Wahl blieb, griff sie auf eine Strategie zurück, die sie seit ihrem fünften Lebensjahr stets in brenzligen Situationen benutzt hatte. Damals hatte sie die Haare ihrer Westernbarbie bei dem Versuch in Brand gesteckt, ihr unter der Wohnzimmerlampe einen dunkleren Teint zu verpassen.

				Sie würde Kyle die Schuld in die Schuhe schieben.

				Dann möchte ich noch der Academy danken … »Na klar, ich erzähle euch alles über diesen neuen Typen. Wir haben uns also letztens kennengelernt und er … ähm …« Sie machte eine Pause, dann fuhr sie sich durchs Haar und seufzte dramatisch. »Tut mir leid. Macht es euch etwas aus, wenn wir später darüber reden? Nachdem ich Kyle heute mit diesem Bluterguss im Gesicht gesehen habe, fühle ich mich total schuldig, wenn ich von Xanders Party plappere. Als ob ich die Haft meines Bruders nicht ernst genug nehme oder so.« Sie biss sich auf die Lippe und fühlte sich wegen der Lüge schuldig. Tut mir leid, Mädels. Aber das muss erst mal mein Geheimnis bleiben.

				Ihre Ablenkung funktionierte hervorragend. Vielleicht war eine der positiven Seiten an einem verurteilten Bruder, der als der Twitter-Terrorist bekannt war, dass ihr niemals die Ausreden ausgehen würden, um sich vor einer unangenehmen Unterhaltung zu drücken.

				Corinne streckte ihren Arm aus und ergriff ihre Hand. »Niemand hat Kyle mehr unterstützt als du, Jordan. Aber wir verstehen das. Wir können später darüber sprechen. Und mach dir keine Sorgen. Kyle passt schon auf sich auf. Er ist ein großer Junge.«

				»Oh, das ist er definitiv«, erwiderte Melinda mit einem Funkeln in den Augen.

				Jordan lächelte. »Vielen Dank, Corinne.« Dann wandte sie sich an Melinda. »Und, ähm, Kyle?«

				Melinda zuckte mit den Schultern. »Für dich ist er dein Bruder. Aber für den Rest der weiblichen Bevölkerung hat er eine gewisse Anziehungskraft. Dabei belasse ich es.«

				»Als er klein war, hat er immer in unser Planschbecken gefurzt und behauptet, es wäre ein Whirlpool. Na, wie sieht es jetzt mit der Anziehungskraft aus?«

				»Ach ja, der Lebensstil der Reichen und Schönen«, erwiderte Corinne grinsend.

				»Und damit sind meine geheimen Fantasien über Kyle Rhodes nun endgültig zerstört. Ich plädiere dafür, dass wir ab jetzt nicht mehr vom anderen Geschlecht sprechen«, sagte Melinda.

				»Ich unterstütze den Antrag«, meinte Jordan, und die drei Frauen stießen mit ihren Weingläsern an.

				Jordan nahm einen Schluck und seufzte erleichtert. Nur noch drei Tage – länger musste sie es nicht aushalten. Dann würde alles wieder normal werden.

			

		

	
		
			6

				Es war eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass sich auch ein FBI-Agent von großem Können und Talent ab und an mal an einem kleinen Wortgefecht beteiligte.

				Nick – der FBI-Agent mit besagtem Können und Talent – frönte an diesem Donnerstagabend zusammen mit seinem Kollegen Jack Pallas jener Tätigkeit. Pallas war angeblich Davis’ anderer bester Agent. Die beiden hatten gerade ihr Training im FBI-eigenen Fitnessstudio beendet, das im zweiten Stock des Gebäudes lag und rund um die Uhr geöffnet hatte. Einige Agenten kamen nach ihrem Abschluss von der Akademie aus der Form, aber nicht in Davis’ Büro. Er stellte hohe körperliche Ansprüche an seine Agenten und erwartete, ihre Ärsche im Fitnessstudio zu sehen, wie er jedem neuen Mitarbeiter in seiner Begrüßungsrede zu verstehen gab.

				Jack und Nick waren beide vollkommen verschwitzt und schnappten sich Handtücher vom Stapel, als sie die Umkleide betraten. Sie hatten gerade erst einen Elf-Kilometer-Lauf auf der Innenlaufstrecke des Fitnessstudios hinter sich gebracht. Während sie subtil versucht hatten, einander zu überholen, waren sie verschiedene Einzelheiten durchgegangen, die Nick während der sechsmonatigen verdeckten Ermittlung im Fivestar-Fall verpasst hatte. Irgendwann kamen Sie dabei auf die Verhaftungen von Roberto Martino und den anderen Mitgliedern seiner Organisation sowie auf die Ermittlung über Xander Eckhart zu sprechen.

				»Wie man so hört, nimmst du jetzt Befehle von Seth Huxley entgegen«, sagte Jack, während sie sich ihren Weg durch den vollen Umkleideraum bahnten. Am Ende des Werktages war es dort oft am vollsten, da die meisten Agenten noch schnell ihr Training hinter sich bringen wollten, bevor es nach Hause ging. »Und wie ist das so?«

				»Wenn du mit ›Befehle entgegennehmen‹ meinst, dass ich unserem Boss zuliebe meine hochgeschätzte Undercover-Expertise zur Verfügung stelle, dann würde ich sagen, es läuft toll.« Nick täuschte Verwirrung vor. »Mir ist allerdings nicht ganz klar, warum mich Davis überhaupt auf den Fall angesetzt hat. Ich hätte schwören können, dass bereits ein anderer Agent die Martino-Ermittlung leitet … Ach, richtig, das bist ja du.«

				Jack setzte sich auf die Bank vor ihren Umkleideschränken. »Ich war in letzter Zeit ein bisschen beschäftigt. Vierunddreißig Verhaftungen in den vergangenen vier Monaten, McCall. Das ist ein neuer Rekord für mich.«

				Nick zog sein verschwitztes T-Shirt aus. »Versuch’s mal mit siebenundzwanzig Verhaftungen in der vergangenen Woche. Das ist ein neuer Rekord fürs ganze Büro.«

				»Damit liegst du immer noch sieben Verhaftungen hinter mir, Kumpel.«

				Nicht mehr lange, wenn es nach Nick ging. »Nach Eckhart und Trilani werden es nur noch fünf sein.«

				Jack schnaubte verächtlich. »Eckhart ist ein Geldwäschefall. Alles aus dem Bereich Wirtschaftskriminalität gibt nur einen halben Punkt.« Er stand auf und zog ebenfalls sein T-Shirt aus. Dadurch enthüllte er diverse Narben, elektrische Verbrennungen und eine verheilte Schusswunde auf der Brust.

				Nick arbeitete seit Jahren mit Jack zusammen und hatte dessen Narben im Fitnessstudio daher schon des Öfteren gesehen. Es waren Andenken an die zwei Tage, die Jack von Roberto Martinos Männern gefoltert worden war. Zwei Tage, in denen er ihnen absolut nichts verraten hatte. Die Narben machten Nick nicht nur stolz darauf, Special Agent in einer der härtesten FBI-Zweigstellen zu sein, sondern riefen in ihm auch einen widerwilligen Respekt für Jack hervor. Sosehr sie sich auch kabbelten, verstanden beide doch die Hingabe des jeweils anderen an den Job.

				Davis wurde auch nicht jünger, und wenn er als leitender Special Agent in Rente ging, würde entweder Nick oder Jack seinen Platz einnehmen. Keiner von beiden war sich vollkommen sicher, ob er die Stelle wollte, auch wenn die Befriedigung, dem anderen den Job vor der Nase weggeschnappt zu haben, eine starke Motivation darstellte, zumindest über die Möglichkeit nachzudenken.

				Nick ignorierte die Narben auf Jacks Brust. Er zog sich den Rest seiner Kleidung aus und schlang sich ein Handtuch um die Hüften. »Weißt du, es ist interessant, was du vorhin über das Entgegennehmen von Befehlen gesagt hast. Wie man so hört, nimmst du in letzter Zeit selbst eine Menge Befehle entgegen. Von der neuen Oberstaatsanwältin.« Tatsächlich hatte er aus mehreren Quellen im Büro gehört, dass Jack die Oberstaatsanwältin im Zuge einer Mordermittlung beschützt hatte und ein dreistöckiges Treppenhaus heruntergesprungen war, um ihr Leben zu retten. Außerdem waren die beiden laut diesen Quellen – die übrigens um vollkommene Anonymität gebeten hatten – jetzt zusammengezogen, und Jack sollte angeblich ein wenig »weicher« geworden sein.

				»Wir nehmen hier doch alle ihre Befehle entgegen«, erwiderte Jack. »Sie ist etwas Besonderes.« Seine Mundwinkel zuckten nach oben, während er seine Trainingshose auszog.

				Nick starrte ihn erstaunt an. »War das etwa gerade ein Lächeln? Verdammt, Pallas, obwohl wir all die Jahre zusammengearbeitet haben, war ich mir nicht mal sicher, dass du überhaupt Zähne hast.«

				»Das ist alles Teil seines Versuchs, seine weichere Seite zu zeigen«, ertönte eine Stimme um die Ecke. Ein junger, gut gebauter afroamerikanischer Mann kam aus dem Duschbereich auf sie zu. Wie Jack und Nick war er bis auf sein um die Taille geschlungenes Handtuch nackt. »Es ist irgendwie nett. Er droht jetzt auch viel seltener damit, Leute umzubringen.« Der junge Agent streckte Nick über die Bank hinweg seine Hand entgegen. »Ich bin Jacks Partner, der unnachahmliche Sam Wilkins«, stellte er sich vor. »Ich habe Sie in den letzten Tagen schon mal im Büro gesehen.«

				Nick schüttelte seine Hand. »Nick McCall. Sie sind der Neue aus Yale, oder? Ich habe von Ihnen gehört. Man sagt, dass es Ihre Garderobe sogar mit Huxleys aufnehmen kann.«

				»Wessen Garderobe kann es mit meiner aufnehmen?« Huxley kam um die Ecke marschiert, mit einem Handtuch und – natürlich – Poloduschlatschen. Er holte seine Brille aus seinem Spind und setzte sie auf. Dann sah er Wilkins. »Oh. Hallo … Wilkins.«

				»Hallo, Huxley«, erwiderte Wilkins kühl.

				Nick zeigte auf die beiden. »Habt Ihr Jungs ein Problem miteinander?«

				»Kein Problem«, erwiderte Huxley. »Nur eine kleine Uni-Rivalität.«

				»Eigentlich keine Rivalität«, verbesserte Wilkins. »Ich würde es eher als ein gegenseitiges Einvernehmen zwischen uns bezeichnen, dass Huxley auf die andere Eliteuni gegangen ist – die, die im Ranking hinter Yale liegt.«

				»Und ebenso ein gegenseitiges Einvernehmen, dass Wilkins auf eine Uni gegangen ist, die vielleicht in der Theorie genauso gut ist wie Harvard, aber jede Menge überflüssiger Kurse wie ›Das Gesetz und der Schmetterling‹ anbietet«, erwiderte Huxley.

				Schmunzelnd flüsterte Jack Nick zu: »Das ist wie die Schnöselversion unserer Wortgefechte«, und verschwand im Duschraum.

				Huxley wirkte beleidigt. »Ich bin kein Schnösel.« Nackt bis auf seine Duschlatschen nahm er gebügelte Boxershorts aus seiner Sporttasche und zog sie an.

				Nick beschloss, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. »Wie lief Ihr Treffen mit Jordan Rhodes heute?«

				»Hervorragend. Wir sind zu ihr gefahren und haben die Details für Samstag besprochen. Wenn jemand auf der Party fragt, wie wir uns kennengelernt haben, sagen wir, dass ich ein Kunde ihres Ladens bin. Ich weiß genug über Wein, um mich nicht zum Affen zu machen. Und eines muss ich noch sagen: Wir hätten keine bessere Person finden können, um uns bei dem Einsatz zu helfen. Jordan konnte mir eine genaue Beschreibung von Eckharts Büro liefern. Ich erwarte keine großen Schwierigkeiten beim Anbringen der Wanzen.«

				»Sie haben also schon eine Möglichkeit gefunden, sich von der Party wegzustehlen?«, fragte Nick.

				Huxley zog ein hellblaues Hemd an. »Das Problem ist schon abgedeckt. Jordan wird Eckhart beiseiteziehen und ihn in ein Gespräch über einen besonderen Wein verwickeln, den sie für ihn auftreiben soll. Solange er abgelenkt ist, schleiche ich mich ins Büro.«

				Während er sein Hemd zuknöpfte, warf er Nick einen wissenden Blick zu. »Ich weiß, dass Davis Sie gebeten hat, meinen Babysitter zu spielen.« Er hielt eine Hand hoch. »Schon verstanden, es ist meine erste verdeckte Ermittlung. Aber vertrauen Sie mir, ich habe drei Monate an diesem Fall gearbeitet – niemand will mehr, dass am Samstagabend alles glattläuft als ich. Ich bin bereit dafür.«

				So wie es klang, konnte Nick nicht widersprechen.

				Zwanzig Minuten später ging Nick über den Parkplatz zu seinem Geländewagen, entriegelte die Tür und stieg ein. Verdammt, war das kalt. Sechs Jahre in Chicago hatten ihn gelehrt, dass die Winter hier nichts mit denen in New York gemeinsam hatten. Er startete den Wagen und ließ ihn ein paar Minuten aufwärmen. Er wollte gerade losfahren, als sein Handy klingelte. Das Signal wurde über das Bluetooth-System in seinem Wagen auf die Lautsprecher übertragen. Nick warf einen Blick auf die Anruferkennung auf dem Radiodisplay.

				Lisa.

				Er hatte seit sechs Monaten nicht mehr mit ihr gesprochen, seit er mit der Fivestar-Ermittlung begonnen hatte. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, überhaupt je wieder mit ihr zu sprechen. Sie hatten ein paar Nächte lang Spaß miteinander gehabt, aber er hatte von Anfang an deutlich gemacht, dass er nicht auf etwas Ernstes aus war. Dennoch wollte er nicht unhöflich sein und sie ignorieren.

				Er ging dran. »Lisa. Hallo.«

				Aus den Lautsprechern erklang eine rauchige Frauenstimme. »Ich habe gehört, dass du wieder in der Stadt bist.«

				»Hast du deine Spione losgeschickt?«, scherzte Nick.

				»Maya hat mir erzählt, dass du dir letztens was im Schoolhouse Tavern bestellt und abgeholt hast«, antwortete Lisa. Maya war die Kellnerin, die seine Bestellung entgegengenommen hatte.

				»Richtig, ich hatte vergessen, dass sie halbtags in deinem Yogastudio unterrichtet.«

				»Sie sagt, dass du wie damals aussiehst.«

				»So lange ist es nun auch wieder nicht her, Lisa.«

				»Sechs Monate.«

				»Na ja, ich habe dir gesagt, dass es eine Weile dauern würde, bis du wieder etwas von mir hörst.« Wenn überhaupt.

				»Aber jetzt bist du zurück. Hast du heute Abend zufällig Zeit?«, fragte sie einladend.

				Nick spürte, dass dies der Moment war, in dem er sich höflich, aber entschieden, von Lisa trennen musste. Eigentlich hatte er gedacht, dass er das schon vor sechs Monaten getan hatte.

				Von Anfang an hatte er Lisa das Gleiche erklärt, was er jeder Frau sagte, mit der er etwas anfing: Eine Beziehung kam nicht infrage. Monatelang verdeckt ermitteln zu müssen, schloss diese Möglichkeit aus. Er machte diesen Job nun schon seit sechs Jahren, und er war gut darin. Auch wenn er Davis Bericht erstatten musste, konnte er bei seinen Fällen im Allgemeinen so vorgehen, wie er wollte, was ihm sehr recht war.

				»Lisa, hör mal – wir haben doch schon darüber gesprochen, bevor ich Undercover gegangen bin. Das war nichts Ernstes«, sagte er.

				»Aber wir hatten doch Spaß miteinander.«

				»Den hatten wir. Aber ich habe hier gerade noch ziemlich viel Arbeit und brauche danach ein paar Tage für mich, also ist das jetzt wirklich kein guter Zeitpunkt.«

				Lisas Stimme wurde misstrauisch. »Da ist eine andere, oder? Du musst mir nichts vorlügen.«

				»Es gibt keine andere. Ich bin nur nicht in der Lage, dir das zu geben, was du willst.«

				Einen Moment lang herrschte Stille. Auch wenn Nick stets versuchte, fair zu bleiben, wurden manche Frauen wütend, wenn sie begriffen, dass er es ernst damit gemeint hatte, dass er keine Beziehung wollte, heißer Sex hin oder her.

				»Gut. Aber die ganze Zeit alleine zu sein, wird dich einsam machen, Nick« sagte Lisa. »Wenn das passiert, denkst du vielleicht an die schöne Zeit, die wir miteinander hatten. Und rufst mich an.«

				Dann legte sie auf.

				Nick seufzte erleichtert und überprüfte, dass die Verbindung tatsächlich beendet war. Das war ja nicht ganz so schlimm gewesen. Wenn er sie nicht zurückrief, würde sie irgendwann darüber hinwegkommen. Schließlich war es nur Sex gewesen. Kein Gesäusel, keine Zärtlichkeiten, keine Zukunftsversprechungen. Schon bald würde ihr klar werden, dass sie etwas Besseres finden konnte.

				Er war gerade an der Ohio Street abgefahren, als sein Telefon erneut klingelte. Er überprüfte die Anruferkennung.

				Scheiße.

				Schnell dachte er darüber nach, wann sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, und ihm wurde klar, dass er eine weitere verärgerte Frau in der Leitung hatte. Vielleicht war das der Grund dafür, dass er es vorzog, Undercover zu bleiben. Auf diese Weise konnte ihn niemand zur Verantwortung ziehen.

				Er wappnete sich und drückte auf den Knopf am Lenkrad, um den Anruf entgegenzunehmen. »Ma, ich wollte dich gerade anrufen.«

				»Na klar. Ich könnte tot sein, und du würdest nichts davon wissen.«

				Nick grinste. Auch wenn seine Mutter mit ihren fast sechzig Jahren vor Gesundheit nur so strotzte, drohte sie immer wieder gerne mit ihrem bevorstehenden Tod. »In dem Fall würden mich Dad, Matt oder Anthony wahrscheinlich anrufen.«

				Seine Mutter, die berühmte Angela Giuliano, die einst jeden verliebten, wilden Italiener im heiratsfähigen Alter in Brooklyn enttäuscht hatte (so war es Nick und seinen Brüdern jedenfalls immer erzählt worden), indem sie dem starken, stillen und entschieden nicht italienischen John McCall gestattet hatte, sie an einem schicksalsträchtigen Silvesterabend vor sechsunddreißig Jahren nach Hause zu fahren, schnaubte verächtlich. »Was wissen deine Brüder schon? Die wohnen beide nur fünfundzwanzig Kilometer von diesem Haus entfernt, aber dein Vater und ich sehen sie so gut wie nie.«

				Nick wusste zufällig, dass seine beiden Brüder, wie praktisch jeder andere in New York lebende Verwandte mütterlicherseits, jeden Sonntag um drei im Haus seiner Eltern zum Essen zu erscheinen hatten. Keine Ausnahmen erlaubt. Sein Vater hatte die wöchentliche italienische Invasion vor langer Zeit als den Preis akzeptiert, den er dafür bezahlen musste, in die Giuliano-Familie eingeheiratet zu haben.

				Wie jedes Mal, wenn er mit jemandem aus seiner Familie sprach, fühlte er sich schuldig. Er war unabhängiger als seine beiden jüngeren Brüder, und in dieser Hinsicht war eine Entfernung von über dreitausend Kilometern natürlich keine schlechte Sache. Aber er vermisste das gemeinsame Sonntagsmahl noch immer. »Du siehst Matt und Anthony einmal in der Woche. Du siehst jeden einmal in der Woche.«

				»Nicht jeden, Nick«, sagte seine Mutter spitz. Dann veränderte sich ihr Tonfall und wurde sanfter. »Na ja, außer an diesem Wochenende.«

				Nick schwieg einen Augenblick. Das könnte eine Falle sein. Vielleicht vermutete seine Mutter, dass sie etwas für ihren Geburtstag planten, und versuchte, ihn dazu zu bringen, dass er sich verplapperte. Auch wenn es seltsam war, dass sie sich deswegen an ihn wandte – für gewöhnlich war es Anthony, der, was Geheimnisse anging, die Verschwiegenheit eines Vierjährigen an den Tag legte.

				»Warum? Was soll denn dieses Wochenende sein?«, fragte er unschuldig.

				»Ach, nichts Besonderes. Ich habe nur gehört, dass dein Vater und ihr Jungs eine Geburtstagsparty für meinen Sechzigsten plant.«

				Dieser dämliche Anthony.

				»Und gib ja nicht Anthony die Schuld«, sagte seine Mutter schnell, um ihren Jüngsten zu schützen. »Ich hatte schon alles von deiner Tante Donna erfahren, bevor er sich verplappert hat.«

				Nick wusste schon, wie die nächste Frage lauten würde, bevor die Worte ihre Lippen verließen.

				»Und? Bringst du jemanden mit?«, fragte sie.

				»Tut mir leid, Ma. Ich komme allein.«

				»Was für eine Überraschung.«

				Er bog in den Weg ein, der zur Tiefgarage seines Hauses führte. »Nur damit du vorgewarnt bist, ich fahre jetzt in die Garage. Könnte sein, dass die Verbindung abbricht.«

				»Wie praktisch«, sagte seine Mutter. »Weil ich eine wirklich nette Predigt für dich vorbereitet hatte.«

				»Lass mich raten: Ich soll mich auf etwas anderes als die Arbeit konzentrieren, und du sehnst dich danach, vor deinem baldigen Tod ein Enkelkind in den Armen zu halten. Bin ich nah dran?« 

				»Nicht schlecht. Aber ich hebe mir den Rest für Sonntag auf. Ich habe vor, meine Worte mit dramatischen Gesten zu unterstreichen, und das kommt am Telefon nicht so gut rüber.«

				Nick lächelte. »Schockierenderweise freue mich ich darauf. Ich sehe dich dann am Sonntag, Ma.«

				Ihre Stimme wurde weich. »Ich weiß doch, wie beschäftigt du bist, Nick. Es bedeutet mir viel, dass du nach Hause kommst.«

				Am frühen Samstagmorgen bekam Nick einen weiteren Anruf.

				Er öffnete die Augen und sah, dass es draußen noch dunkel war. Dann rollte er sich im Bett herum und spähte auf den Wecker auf dem Nachttisch. Fünf Uhr achtunddreißig.

				Er griff nach dem Telefon und warf einen Blick auf die Anruferkennung. Huxley.

				Heute war der große Tag, und Nick konnte die Begeisterung des Junioragenten nachvollziehen. Huxley hatte jedes Recht, wegen seiner ersten verdeckten Ermittlung aufgeregt zu sein.

				Aber nicht um fünf Uhr achtunddreißig.

				Er ging dran. Seine Stimme war leise und noch ganz kratzig. »Um diese Uhrzeit hoffe ich, dass wenigstens jemand tot ist, Huxley.«

				Am anderen Ende der Leitung war ein gequältes Stöhnen zu hören. Nick setzte sich auf. »Huxley?«

				Eine schwache Stimme antwortete: »Niemand ist tot. Aber ich stehe kurz davor.«
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				Nick klingelte an der Eingangstür des Hauses, in dem Huxley wohnte. Während er auf den Stufen wartete, sah er sich um. Trotz des Schneesturms vor einer Woche waren die Stufen, der Weg und der Bürgersteig vollkommen schneefrei. Auf dem Hof lag nicht ein einziges Körnchen Streugut, und die immergrünen Pflanzen im Beet waren in einer Reihe perfekter Dreiecke gepflanzt.

				Das war definitiv Huxleys Zuhause.

				Er klingelte noch einmal und wartete ein paar Sekunden, bevor er versuchte, die Tür zu öffnen. Huxley hatte ihm gesagt, er solle hereinkommen, wenn er indisponiert sei. Nick drückte die Haustür auf und betrat vorsichtig das stille Haus. Instinktiv legte er seine Hand auf die Waffe in seinem Schulterholster, doch dann besann er sich. Das, was Huxley erwischt hatte, ließ sich nicht mit Kugeln aufhalten.

				Nick blieb im Gang stehen. »Huxley? Leben Sie noch?« Zu seiner Linken befand sich eine Treppe nach oben, und vor ihm erstreckte sich ein dunkler Flur. Hier schien es nirgendwo Licht zu geben. Er überprüfte das Badezimmer zu seiner Rechten. Es war leer.

				Dann hörte er eine schwache Stimme. »Hier drinnen.«

				Nick folgte der Stimme durch den Flur. Seine Schritte auf dem Parkett waren das einzige Geräusch im Haus. Der Flur endete in einem geräumigen Wohn- und Essbereich, der aussah wie aus einem Möbelhauskatalog. Dort sah er Huxley.

				Oder zumindest vermutete er, dass es sich um Huxley handelte.

				Der sonst so tadellos wirkende Agent, den er stets in dreiteiligen Anzügen und Hemden gesehen hatte, lag mit dem Gesicht nach unten flach ausgestreckt auf der großen beigefarbenen Couch. Mit einer Hand hielt er sich an einem Papierkorb fest, der auf dem Boden davor stand. Statt des üblichen Anzugs trug er eine Jogginghose und ein T-Shirt. Seltsamerweise hatte er nur eine Socke an. Nick legte seinen Mantel ab und näherte sich der Couch. Huxley hob schwach den Kopf. Seine Augen waren glasig, und seine Haare standen auf einer Seite wie ein blonder Irokesenschnitt ab.

				»Ich würde nicht zu nah kommen«, warnte Huxley. Die Anstrengung, seinen Kopf hochzuhalten, erwies sich als zu groß, und sein Gesicht sank zurück auf das Kissen.

				Nick setzte sich ihm gegenüber auf einen Sessel. »Sie sehen schrecklich aus.« Er sah genauer hin. »Was ist denn mit Ihrem Haar passiert?«

				Huxley sprach in das Kissen, wodurch seine Stimme ganz erstickt klang. »Die Magenschmerzen fingen an, als ich unter der Dusche war. Ich musste sofort raus. Konnte mir noch nicht mal mehr das Shampoo ausspülen.«

				Nick sah ihn mitleidig an und nickte. »Und die fehlende Socke?«

				»In der Wäsche. Ich habe auf meinen Fuß gekotzt.«

				»Oh.«

				Mit quälend langsamen Bewegungen drehte Huxley sich herum. Er ächzte, und sein Kopf rollte sich wieder auf das Kissen. »Die gute Nachricht ist, dass ich seit zwölf Minuten nicht mehr gekotzt habe. Davor habe ich nur neun geschafft.«

				»Ich glaube nicht, dass es so ist wie bei Wehen, Seth. Was immer Sie sich eingefangen haben, es sieht nicht so aus, als ob es bald vorbei sein würde. Haben Sie sich vielleicht den Magen verdorben?«

				»Glaube ich nicht. Ich habe auch Fieber. Achtunddreißig Grad.«

				»Also ein Magen-Darm-Virus.«

				»Scheint so.«

				Bevor Nick noch etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür.

				Huxley schloss die Augen. »Das ist wahrscheinlich Jordan. Ich habe sie direkt nach Ihnen angerufen und ihr eine Nachricht hinterlassen, dass wir ein Problem haben.«

				Oh, das hatten sie in der Tat. Tatsächlich hatten sie sogar eine ganze Menge Probleme. Zunächst einmal fand Eckharts Party an diesem Abend statt, und sein Partner war eindeutig nicht in der Lage, daran teilzunehmen. Des Weiteren gab es etwa fünftausend Witze, die Nick über Huxleys Haare machen wollte, und er war sich ziemlich sicher, dass er sie sich nicht mehr lange zurückhalten konnte.

				»Ich mach auf.« Während Nick Richtung Haustür ging, dachte er über ihre Optionen nach. Widerwillig musste er sich eingestehen, dass ihnen eigentlich nur eine einzige blieb. Es hätte ein einfacher Auftrag werden sollen. Davis hatte ihm versichert, dass es lediglich um einen Beratungsjob ging. Und jetzt saß er in der Klemme.

				Während er die Tür öffnete, fluchte er leise vor sich hin.

				Der Anblick der Frau vor ihm ließ ihn blinzeln. Er hatte erwartet, die elegant gekleidete Zicke wiederzusehen, die er fünf Tage zuvor kennengelernt hatte. Stattdessen stand Jordan nun in einer unförmigen Skijacke, schwarzen Leggins und pinkfarbenen Schneestiefeln vor ihm. Ihr langes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Nur ein paar lose Strähnen rahmten ihr Gesicht ein. Sie trug überhaupt kein Make-up, hatte von der Kälte rosige Wangen, und ihre blauen Augen funkelten in der winterlichen Morgensonne.

				Interessant.

				Das war eine neue Seite an Jordan Rhodes. Glücklicherweise war sie auch ohne die Designerkleidung immer noch blond und hatte nach wie vor nichtsnutzige Verwandte, sonst wäre er Gefahr gelaufen, sie süß zu finden. Und angesichts der Tatsache, dass sich seine Rolle in der Eckhart-Ermittlung gerade ausgeweitet hatte, konnte er es sich nicht erlauben, abgelenkt zu werden. 

				Als sie ihn in Huxleys Tür stehen sah, riss sie überrascht die Augen auf. »Agent McCall.«

				Nick hob eine Augenbraue. »Nette Stiefel.«

				Sie warf ihm einen bösen Blick zu. Offenbar waren die Stiefel ein Tabuthema.

				»Sie haben gesagt, wenn ich Sie heute sehe, bedeutet es, dass etwas mit dem Einsatz schiefgelaufen ist«, erinnerte sie ihn.

				Er trat beiseite, um sie hereinzulassen. »Ich glaube, Sie sollten sich das wohl am besten selbst anschauen.« Er schloss die Tür hinter ihr und sah sie an. »Aber ich warne Sie – es ist kein schöner Anblick.« 

				Er führte sie den Flur entlang in das Wohnzimmer, wo sein Partner mit kreidebleichem Gesicht auf der Couch lag.

				»Oh mein Gott, was ist passiert?«, fragte Jordan.

				Trotz seines Schüttelfrostanfalls brachte Huxley ein schwaches Lächeln zustande. »Ich schätze, ich sehe so übel aus, wie ich mich fühle.«

				»Es sind hauptsächlich die Haare«, schaltete sich Nick diplomatisch ein. »Sie sehen … dämlich aus.«

				»Ich kann mich gerade nicht mit einem Kamm befassen. Zu wenig Kraft.« Huxley seufzte schwer. »Ich bin nicht ganz auf der Höhe«, erklärte er Jordan.

				»Das ist eine leichte Untertreibung«, erwiderte sie. »Sie zittern ja! Ist Ihnen kalt?«

				»Das ist nur das Fieber.«

				Sie nahm Nick beiseite und flüsterte ihm zu: »Gibt es einen Grund dafür, warum er nur eine Socke trägt?«

				»Er hat auf seinen Fuß gekotzt.«

				»Oh.« Sie drehte sich wieder zu Huxley um. »Können wir Ihnen eine zweite Socke bringen? Oder eine Decke?«

				Huxley setzte sich mühevoll auf. »Schon in Ordnung«, ächzte er. »Ich geh mal nach oben. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …« Er hielt sich den Bauch. »Ich glaube, es geht wieder los.«

				Jordan sah zu, wie Huxley aufstand, zur Treppe ging, sich am Geländer festhielt und sich nach oben schleppte. Nachdem sie gehört hatte, wie eine Tür im oberen Stockwerk geschlossen wurde, drehte sie sich um und sah, dass Nick in die Küche gegangen war. Sie folgte ihm und sah ihm dabei zu, wie er Schränke öffnete und nach etwas zu suchen schien.

				»Ich kenne doch Huxley. Er muss es hier irgendwo haben«, murmelte er vor sich hin. »Ah, da ist es ja.« Er schloss die Schranktür und hielt Jordan eine Flasche entgegen.

				Es war ein Desinfektionsmittel.

				Jordan konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Danke«, sagte sie und nahm die Flasche entgegen. Sie goss eine großzügige Menge auf ihre Hand und nahm sich vor, im Haus möglichst wenig anzufassen.

				Von oben konnte sie Huxleys gedämpftes Würgen hören. »Können wir irgendetwas für ihn tun?«

				»Ich glaube, er würde es momentan vorziehen, wenn wir ihn in Ruhe lassen.«

				Sie nickte. Dann sagte sie, was als unausgesprochene Wahrheit im Raum hing. »Er wird es heute Abend nicht auf die Party schaffen, oder?«

				»Nein, das wird er nicht. Und das ist eine Schande, denn ich weiß, wie sehr Huxley es gewollt hat. Aber er zittert, er sieht schrecklich aus, und er kann nicht länger als zwölf Minuten vom Klo wegbleiben.«

				Huxley tat ihr furchtbar leid. Abgesehen von seinem offensichtlich schlechten Gesundheitszustand, wusste sie, wie sehr er sich für diese Ermittlung ins Zeug gelegt hatte. Aber sie hatte in diesem Augenblick andere, selbstsüchtigere Gedanken, wie die Tatsache, dass dies hier ihre einzige Chance darauf gewesen war, ihren Bruder aus dem Gefängnis zu holen. »Bedeutet das, dass die ganze Sache abgeblasen wird?«

				Nick lehnte sich gegen die Arbeitsfläche und streckte seinen großen, muskulösen Körper. Er trug ein dunkelblaues Hemd, Jeans und ein Waffenholster, das ihn noch gefährlicher aussehen ließ als an dem ersten Abend im Laden. Sie bemerkte, dass sein Kinn wieder unrasiert war.

				Es war nicht das Schlimmste, was sie jemals an einem Typen gesehen hatte. Sie würde nicht so weit gehen, zu sagen, dass es ihr gefiel, aber sie nahm an, dass einige Frauen so etwas sehr männlich und attraktiv fanden.

				»Auf keinen Fall«, sagte er. »Das ist vielleicht unsere einzige Chance, an Eckhart heranzukommen. Aber diese Entwicklung mit Huxley bedeutet, dass wir ein paar Änderungen vornehmen müssen.«

				»Welche zum Beispiel?«

				Er starrte sie mit seinen grünen Augen an. »Sieht so aus, als hätten Sie für heute Abend einen neuen Begleiter.«

				Mist.

				»Ich hatte schon so ein Gefühl, dass Sie das sagen würden, Agent McCall.«

				Er schüttelte den Kopf. »Agent McCall gibt es nicht mehr. Von jetzt an bin ich Nick Stanton, selbstständiger Immobilieninvestor«, sagte er und bezog sich damit auf die Hintergrundgeschichte, die sie sich für Huxley ausgedacht hatten. »Ich besitze mehrere Wohnhäuser auf der Nordseite der Stadt, die ich hauptsächlich an Collegestudenten vermiete. Wir haben uns kennengelernt, als ich in Ihrem Laden eine Flasche Wein für meinen Gebäudeverwalter Ethan kaufen wollte, der sich gerade mit einem Mädchen namens Becky verlobt hat, einer Werbekauffrau, die ursprünglich aus Des Moines stammt und mal in einem meiner Gebäude gewohnt hat. Sie haben mir geholfen, die perfekte Flasche Wein auszusuchen, und ich war so von Ihnen verzaubert, dass ich gar nicht darauf geachtet habe, was ich gekauft habe.« Er kratzte sich am Kinn und tat so, als müsste er überlegen. »Was war das noch mal für ein Wein, Schatz? Irgendetwas Französisches, von dem ich noch nie gehört habe.«

				Jordan begriff, dass er gerade improvisierte. »Ein Gamay?«

				Nick schnippte mit den Fingern. »Ein Gamay – das war’s.«

				»Bei Huxley war es ein Carménère aus Chile. Und er hat ihn ausgesucht.«

				»Tja, Huxley weiß viel mehr über Wein als ich. Da ich keine Zeit habe, mir noch was anzulesen, muss mein Charakter ein wenig unbeleckter sein.« Er grinste. »Ihr Charakter findet das im Gegensatz zu den ganzen Weinsnobs, die sonst in Ihren Laden kommen, sehr erfrischend.«

				»Aber mein Charakter würde das heute Abend wahrscheinlich nicht betonten, da die meisten anderen Gäste genau solche Weinsnobs sind«, entgegnete sie.

				Die beiden bemerkten, dass sich Huxley wieder ins Wohnzimmer schleppte und auf die Couch fallen ließ.

				»Ich habe gehört, was Sie geredet haben. Sie werden mich also ersetzen?«, fragte er Nick.

				»Das ist zu diesem Zeitpunkt unsere einzige Option.«

				Huxley schüttelte entschieden den Kopf. »Ich arbeite seit drei Jahren für das FBI und war keinen einzigen Tag krank. Und gerade heute muss das passieren.« Er lehnte sich gegen die Kissen und betrachtete Nick. »Sie werden einen Anzug brauchen.«

				»Ich habe mehrere Anzüge«, sagte Nick leicht beleidigt. Huxley schien nicht besonders beeindruckt zu sein. »Einen richtigen Anzug.« Er hob seine Hand, um Nicks Einwand abzuschmettern. »Nichts für ungut, aber ein Kaufhausanzug wird heute Abend nicht ausreichen. Sie wollen doch nicht auffallen, oder? Jede Person auf dieser Party wird den Typen in Augenschein nehmen, der dort mit Jordan Rhodes auftaucht. Sie müssen wie jemand wirken, den sie an ihrer Seite erwarten würden.«

				»Hey. Ich habe nichts gegen Kaufhausanzüge«, sagte Jordan entrüstet.

				Nick sah sie an. »Huxley hat recht. Ich sollte mir besser einen neuen Anzug besorgen.«

				Jordan verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie zwei liegen mit diesen Unterstellungen vollkommen falsch.«

				Nick drehte sich zu ihr um und schien bereit zu sein, sich mit ihr auf eine Diskussion einzulassen. »Okay, dann nennen Sie uns doch mal einen Mann, mit dem Sie in den letzten drei Jahren ausgegangen sind, der einen Anzug aus dem Kaufhaus getragen hat.«

				Jordan starrte ihn an und wollte ihm so gerne beweisen, dass er unrecht hatte.

				Aber ihr fiel kein entsprechender Mann ein.

				Sie schnaubte. »Nur um das noch mal zu betonen, das ist keines meiner Kriterien. Ja, die meisten Männer, mit denen ich mich treffe, haben tolle Jobs. Aber wenn sie ihr Geld in teure Anzüge investieren, ist das ihre Sache.«

				Nick zuckte mit den Schultern. »Sie müssen sich mir gegenüber nicht rechtfertigen, Prinzessin.«

				Jordan riss überrascht die Augen auf. Dann ging sie zu Nick hinüber und baute sich mit ihren ganzen ein Meter fünfzig vor ihm auf. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Ich weiß nicht, wer Sie sind oder woher Sie kommen, aber niemand bezeichnet mich als Prinzessin.«

				»Brooklyn.«

				»Wie bitte?«

				»Ich komme aus Brooklyn.« Nicks Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Eure Majestät.«

				Einen Augenblick lang starrte sie ihn noch wütend an, dann drehte sie sich zu Huxley um. »Hat das FBI nicht noch eine Art geheime Vitamininjektion, die einen Agenten in einer solchen Situation wieder fit macht? Etwas, damit Sie heute Abend wieder in Ordnung sind? Irgendetwas?«

				»Tut mir leid. Ich befürchte, dass Sie Nick am Hals haben.«

				Na toll.

				»Glauben Sie mir, ich bin auch nicht besonders scharf darauf«, sagte Nick. »Nichts für ungut, aber sieben Stunden lang in einem Lieferwagen eingesperrt zu sein, klingt für mich verlockender, als mit diesen elitären Weinleuten abzuhängen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr und fluchte. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, um alles vorzubereiten. Jetzt, da ich Ihren Platz einnehme, brauche ich jemanden, der mir den Rücken freihält, und das schnell«, sagte er zu Huxley. »Und ich muss noch einkaufen.« 

				Er machte wegen dieses Anzugs ein Riesentheater. Daher war Jordan versucht, ihren Mund zu halten und ihn damit allein zu lassen. Aber ob es ihr gefiel oder nicht, um Kyles willen mussten sie beide miteinander auskommen. Also zog sie ihr Handy aus der Tasche.

				»Ich kümmere mich um den Anzug.« Sie ging ihre Kontaktliste durch, fand die Person, die sie suchte, und wählte.

				Am anderen Ende meldete sich eine Männerstimme. »Bitte sag mir, dass du zum Shoppen vorbeikommst. Wir hatten wegen dieses verdammten Schneesturms die ganze Woche kaum Kunden.«

				Jordan lächelte. Vor zwei Jahren hatte sie Christian kennengelernt, einen persönlichen Einkäufer in der Ralph-Lauren-Boutique, und er hatte sie seitdem bei keinem modischen Notfall im Stich gelassen. »Arbeitest du heute Morgen? Ich brauche einen Herrenanzug. Schnell.«

				»Kein Problem. Ich bin schon im Laden.«

				»Perfekt. Er hat nicht viel Zeit, also tu mir bitte einen Gefallen – triff schon mal eine Vorauswahl. Auch für Hemden und Krawatten. Eher was Klassisches. Ich brauche Größe …« Sie sah Nick erwartungsvoll an.

				Er sah nicht besonders begeistert darüber aus, dass sie nun die Führung übernommen hatte, aber er protestierte auch nicht. »Vierundfünfzig.«

				Sie wiederholte die Information für Christian, der vollkommen fasziniert zu sein schien.

				»Du hast noch nie einen Mann vorbeigeschickt«, sagte er. »Diese Vierundfünfzig muss etwas ganz Besonderes sein.«

				»Oh ja, das ist sie. Und sie wird in fünfzehn Minuten bei dir sein.«

				»Warte noch«, sagte Christian, bevor sie auflegen konnte. »Ich sterbe hier vor Neugier, Jordan. Du musst mir ein paar Informationen geben. Wer ist dieser geheimnisvolle Mann?«

				Sie zögerte einen Augenblick. Dann wurde ihr klar, dass sie in den sauren Apfel beißen und irgendwann mit der Lüge beginnen musste. Also konnte sie genauso gut bei Christian anfangen zu üben.

				»Sein Name ist Nick. Er ist … mein Freund.«

				Auf dem Weg nach draußen hielt Nick ihr die Haustür auf. »Ihr Freund, was? Ich wusste nicht, dass wir schon so weit sind.«

				»Oh, tut mir leid, das ist meine erste Undercover-Ermittlung«, sagte Jordan. »Mir sind die Regeln noch nicht ganz klar. Treffen wir uns in dieser Tarnbeziehung auch mit anderen Leuten?«

				Er folgte ihr die Stufen zum Weg hinunter. »Sie erwarten von mir, dass ich auf der Stelle eine Entscheidung treffe? Ich bin ein Mann, Jordan. So leicht lasse ich mir nicht die Pistole auf die Brust setzen.«

				Sie lächelte übertrieben süßlich. »Dann haben Sie ja Glück, dass diese ganze Sache bald vorbei ist. Morgen können Sie sich wegen angeblicher Bindungsängste von mir trennen, und danach werden unsere Charaktere erst mal viel Zeit für sich brauchen.« Sie begann, die Straße entlangzugehen.

				Nick hielt sie am Ärmel ihres Mantels fest. »Ich denke, wir sollten noch eine Sache klarstellen. Sie sind vielleicht daran gewöhnt, Ihren persönlichen Assistenten oder Ihren Weinsklaven im Laden herumzuscheuchen, aber das hier ist meine Ermittlung. Was bedeutet, dass ich hier sage, wo es langgeht. Und zwar nur ich.«

				Sie zog ihr Handy hervor und legte unschuldig den Kopf schief. »Ich soll den Anzug also wieder abbestellen?« Als er sie böse anfunkelte, aber nichts erwiderte, lächelte sie. »Ich nehme das dann mal als ›Vielen Dank, Jordan. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir bei diesem Problem geholfen haben.‹«

				Sie wollte zu ihrem Wagen gehen, aber Nick hielt sie erneut am Ärmel fest. »Wohin gehen Sie? Sie begleiten mich zu Ralph Lauren.«

				»Warum sollte ich?«

				»Weil ich nur noch acht Stunden habe, um sicherzustellen, dass dieser Einsatz ein Erfolg wird, und Sie müssen mir alles über Eckhart erzählen, was Sie am Donnerstag Huxley berichtet haben. Besonders die Beschreibung von Eckharts Büro.«

				Jordan schob den Ärmel ihres Mantels hoch und sah auf ihre Uhr. »Es ist jetzt nach neun. Es wird zu knapp, wenn ich mit Ihnen ins Stadtzentrum fahre. Ich muss um zehn meinen Laden aufmachen und vorher muss ich noch nach Hause und duschen.« 

				»Können Sie nicht jemanden bitten, für Sie einzuspringen?«

				»Leider nein«, erwiderte sie. Martin und Andrea – eine Fachverkäuferin, die im DeVine Cellars arbeitete – waren erst am Abend als Ersatz für sie eingeplant, während sie auf Xanders Party war. Und ihr anderer Fachverkäufer, Robert, war an diesem Wochenende nicht in der Stadt. Außerdem hatten sie gerade einen Restpostenverkauf von verschiedenen Weinen, die ihr Zwischenhändler zu einem unschlagbar günstigen Preis anbot. Und dafür musste sie noch Werbeschilder anbringen, bevor der Laden aufmachte. »Können wir das nicht ein anderes Mal machen?«

				Nick warf einen Blick auf ihren Wagen. »Hat dieser Maserati auch Bluetooth?«

				Für über hundert Riesen hatte der Wagen so ziemlich alles, bis auf Schleudersitze und einen Fallschirm. »Ja.«

				»Dann machen wir es übers Telefon. Ich habe Ihre Nummer.« 

				Natürlich hatte er die.

				Sie trennten sich auf der Straße und stiegen in ihre jeweiligen Autos. Unmittelbar nachdem sie den Wagen gestartet hatte, stellte sie die Sitzheizung an. Wie guter Wein und tolle Schuhe standen warme Sitze an einem kalten Februarmorgen ganz oben auf ihrer Liste der hochgeschätzten Luxusartikel. Sie ließ den Maserati eine Minute warmlaufen, bevor sie ihn aus der engen Parklücke herausmanövrierte. Dann fuhr sie wie Nick durch eine Einbahnstraße Richtung Lake Shore Drive und holte ihn an einem Stoppschild ein.

				Sie sah, wie er in seinen Rückspiegel blickte und sie hinter sich entdeckte. Ein paar Sekunden später klingelte ihr Handy. Als sie den Anruf entgegennahm, drang seine tiefe Stimme aus den Lautsprechern des Wagens.

				»Ich habe noch mal über Ihre Frage nachgedacht. Mein Charakter hat sich entschieden, dass er sich mit keiner anderen Frau treffen will.«

				»Was hat zu diesem Sinneswandel geführt? Lassen Sie mich raten: der Maserati.«

				Er lachte. »Unsere Tarngeschichte ist, dass mein Charakter vom ersten Augenblick an in Sie verschossen war. Er wird keinen anderen Mann in Ihre Nähe lassen.«

				»Ihr Charakter klingt ein wenig besitzergreifend. Sollte sich mein Charakter deswegen Gedanken machen?«

				Sie hielten an einer Ampel an, die sie auf den Drive führen würde. Nicks Stimme war leise, noch sanfter als das Schnurren des Motors. »Ich vermute, dass Ihr Charakter in Wirklichkeit darauf steht. Sie haben sich eine ganze Weile lang nur mit langweiligen, biederen Typen verabredet. Jetzt suchen Sie nach etwas anderem.«

				Jordan warf dem Geländewagen vor sich einen scharfen Blick zu. »Ich glaube, dass Ihr Charakter zu viele Vermutungen anstellt.«

				Sein Blick traf im Rückspiegel auf ihren. »Tut er das?«

				Die Ampel wurde grün, und sie fuhren in verschiedene Richtungen weiter. Als Jordan vom Stadtzentrum Richtung Norden davonfuhr und Nicks Wagen endlich nicht mehr zu sehen war, entschied sie, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. »Was wollen Sie über Xanders Büro wissen?«

				Während sie den Drive entlangfuhr, neben dem sich die graue Fläche des Michigansees erstreckte, erzählte Jordan ihm alles, woran sie sich erinnerte. Sie beendete das Gespräch mit Nick im gleichen Augenblick, in dem sie in ihre Garage fuhr. Sie legte auf, blieb einen Augenblick in ihrem Wagen sitzen und dachte über seinen Kommentar nach.

				Jetzt suchen Sie nach etwas anderem.

				Wie anmaßend. Unheimlich anmaßend. Aber sie fragte sich unwillkürlich, ob es auf eine gewisse Weise stimmte. Dann schob sie den Gedanken beiseite, öffnete die Fahrertür und eilte in ihr Haus. Zumindest eine Sache wusste sie ohne jeden Zweifel. 

				Es war viel zu kalt, um draußen zu sitzen und über Nick McCall nachzudenken.

				Dreißig Minuten später ging Nick mit seinem neuen Anzug in einem Kleidersack über die Michigan Avenue zur Tiefgarage, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Währenddessen rief er jemanden an.

				Es war eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass FBI-Agenten von großem Können und Talent, selbst diejenigen, die sich ab und an mal an einem kleinen Wortgefecht beteiligten, genau wussten, wann der Moment gekommen war, um den Unsinn sein zu lassen und sich dem Geschäftlichen zu widmen.

				Das war einer dieser Momente.

				Nach zwei Freizeichen meldete sich der Angerufene.

				»Pallas.«

				»Hier ist McCall. Es gibt ein Problem.«

				»Der Eckhart-Einsatz?«

				»Genau. Huxley hat sich eine Magen-Darm-Grippe eingefangen.«

				»Was brauchst du?«

				»Unterstützung im Lieferwagen.«

				»Bin dabei.«

				»Wir treffen uns in zehn Minuten im Büro.«

				»Okay.«

				Nick beendete den Anruf und ging im Geiste seine Checkliste durch. Lächerlich teurer Anzug von Ralph Lauren? Eintausendsechshundert Dollar, die ihm das FBI erstatten würde. Mann für die Rückendeckung? Praktisch umsonst, auch wenn Pallas ihm das ewig unter die Nase reiben würde. Den Finanzmann des berüchtigtsten Verbrechers der Stadt hochnehmen, indem man eine exklusive Weinprobe infiltrierte?

				Unbezahlbar.
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				Nach einem zehnminütigen Boxenstopp, um sich umzuziehen und etwas Make-up aufzulegen, stürmte Jordan aus der Tür ihres Hauses und eilte die drei Häuserblocks zu ihrem Geschäft weiter. Die Straßen waren relativ ruhig, da die meisten Läden noch nicht geöffnet hatten. Ihr Handy klingelte laut in ihrer Handtasche. Sie sah, dass es Christian war, und ging dran.

				»Hättest du mir nicht wenigstens einen Metrosexuellen schicken können?«, fragte er.

				Sie grinste. »Wie lief es mit Nick?«

				»Wir haben es überlebt. Mehr möchte ich nicht dazu sagen. Du hättest seinen Gesichtsausdruck sehen sollen, als er die Farben der Krawatten sah, die ich ihm für den Anzug ausgesucht hatte. Er erklärte mir, dort wo er herkomme, trage man kein Beere. Ich schaudere bei dem Gedanken, dass ein solcher Ort existiert.« 

				»Beere? Du kannst von Glück reden, dass du überlebt hast. Vielen Dank, Christian. Du warst mir eine große Hilfe.« Jordan nahm sich vor, ihm eine schöne Flasche Wein zukommen zu lassen.

				»Ach, schick mir ruhig so viele Kunden auf der Suche nach einem Anzug, wie du willst. Und ich glaube, dass dir das Ergebnis gefallen wird.« Seine Stimme nahm einen schelmischen Tonfall an. »Einen frohen Valentinstag wünsche ich dir, Jordan. Ich habe so ein Gefühl, dass es ein guter werden wird.«

				Na klar, dachte sie, während sie den Anruf beendete. Weil Nick ja ihr Begleiter war. Und natürlich war jeder Frau, die am Valentinstag mit jemandem wie Nick ausging, eine Nacht voll endlosem, großartigem Sex garantiert.

				Heißer, dreitagebärtiger »Treib’s mit mir auf dem Tisch«-Sex.

				Wahrscheinlich sogar mit schmutzigen Worten.

				Vielleicht nicht die schrecklichste Art, den Valentinstag zu verbringen, dachte sie. Aber leider sollte es nicht sein.

				Jordan betrat den Laden und hängte ihren Mantel im Hinterzimmer auf. Dann wechselte sie ihre Schuhe und schaltete die Beleuchtung sowie die Musik im Verkaufsraum ein. Sie liebte es, das Geschäft zu öffnen. An diesen Tagen war das Gefühl, dass der Laden ihr gehörte, viel stärker als an den anderen.

				Bis elf Uhr war es meistens recht ruhig, also blieb ihr eine gute Stunde, um die Werbetafeln für den Ausverkauf herauszusuchen, Inventur zu machen und ein wenig durchzufegen. Allerdings bezweifelte sie, dass es viel zu fegen geben würde. Martin hatte am Abend zuvor dichtgemacht, und er war fast ein ebenso großer Sauberkeitsfanatiker wie Weinsnob. Keine unwillkommene Eigenschaft bei einem stellvertretenden Geschäftsführer.

				Sie überprüfte die Kassenbons vom gestrigen Tag und stellte zufrieden fest, dass sie guten Umsatz gemacht hatten. Zusätzlich zu den normalen Verkäufen hatte ihr Weinclub vier neue Mitglieder bekommen.

				Der Weinclub war etwas, womit sie vor zwei Jahren begonnen hatte. Da ihre Kunden sehr oft nach ihrer oder Martins Empfehlung fragten, war es ihr wie ein lohnenswerter Versuch erschienen. Jeden Monat wählten sie und Martin zwei Weine in einer kombinierten Preisspanne von hundert bis hundertfünfzig Dollar aus. Sie hatte bei dem Preis zuerst gezögert und Martin gefragt, ob sie nicht etwas kostengünstigere Weine anbieten sollten, da sie befürchtete, dass die Leute bei diesen Preisen nicht bereit sein würden, Mitglied zu werden.

				»Wenn ich die Weine aussuche, werden sie kommen«, hatte Martin dramatisch geflüstert.

				Sie hatte ihm sechs Monate gegeben, um zu beweisen, dass er recht hatte.

				Und das hatte er getan.

				Mit inzwischen fast achthundert Mitgliedern war der Weinclub ein riesiger Erfolg. Manchmal gingen sie mit den ausgewählten Weinen auch ein Risiko ein – sie waren von exzellenter Qualität, stammten aber häufig aus spezialisierten, weniger bekannten Kellereien. Und Martin bestand als Traditionalist immer darauf, einen europäischen Wein dabeizuhaben, ungeachtet der Tatsache, dass Umfragen ergeben hatten, dass die Konsumenten Neue-Welt-Weine wegen ihrer benutzerfreundlichen Etiketten bevorzugten. Doch bis jetzt hatte sich noch kein Clubmitglied beschwert.

				»Sie lieben dich. Mal ernsthaft, wann machst du dein eigenes Geschäft auf und ruinierst mich?«, hatte sie Martin eines Tages scherzhaft gefragt.

				»Es liegt nicht an mir, sondern an dir«, erwiderte er nüchtern.

				»Wohl kaum – dir gebührt die Ehre. Ohne dich würde ich zu neunzig Prozent kalifornische Cabernets anbieten, und im Sommer vielleicht mal einen zehn Dollar teuren Sauvignon Blanc aus Neuseeland.«

				»Und du hättest trotzdem achthundert Mitglieder«, sagte Martin. »Seien wir doch mal ehrlich, Jordan. Reiche Leute mögen das, was andere reiche Leute mögen. Sie kaufen die Weine, die ich aussuche, weil du es ihnen sagst.«

				Sofort hatte sie protestieren wollen. Diese Unterhaltung hatte ihr viel zu sehr nach dem Märchen Des Kaisers neue Kleider geklungen. Aber ein Teil von ihr vermutete, dass Martin nicht vollkommen unrecht hatte. Marktanteilsmäßig wusste sie, dass wohlhabende Chicagoer einen viel größeren Anteil ihrer Kunden ausmachten. Sie mochte finanziell unabhängig sein, aber das Geld ihres Vaters war dennoch da und sorgte dafür, dass ihr andere Menschen eine gewisse Faszination entgegenbrachten.

				»Du bist so etwas wie die Paris Hilton des Weins«, hatte Martin zu ihr gesagt.

				Sie wäre vor Entsetzen fast aus den Latschen gekippt.

				»Wenn du mir versprichst, nie wieder diesen Vergleich anzustellen, lasse ich dich nächsten Monat zwei europäische Weine aussuchen«, hatte Jordan erwidert.

				Martin hatte sich freudig die Hände gerieben. »Kann einer davon ein Brunello di Montalcino sein?«

				»Du sagst doch immer, dass die Qualität der Brunellos sehr schwankend ist.«

				»Und für jemanden, der weniger über Wein weiß als ich, mag das vielleicht ein Problem darstellen«, hatte Martin entgegnet. »Ich sage dir, Jordan, mit deinem Namen und meinem unfehlbaren Geschmack können wir es in diesem Geschäft sehr weit bringen.«

				Bis jetzt hatte er sich nicht geirrt.
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				Nick parkte seinen Wagen einen halben Block von Jordans Haus entfernt und lief die kurze Entfernung durch die Kälte. Er öffnete ein hohes schmiedeeisernes Tor und betrat einen Innenhof.

				Er hatte bereits angenommen, dass ihr Zuhause schön sein würde – ausgesprochen schön –, und bis jetzt hatte er damit auch recht gehabt. Das Backsteinhaus hatte zweieinhalb Stockwerke, und die bogenförmigen Glasfenster waren mit eleganten, balkonartigen Geländern geschmückt. An der Vorderseite des ersten Stocks gab es einen richtigen Balkon aus Ziegeln und Sandstein. Nick nahm an, dass es sich bei dem Raum dahinter um ihr Schlafzimmer handelte.

				Während er die Eingangsstufen hinaufging, fragte er sich, ob Jordans Vater das Haus gekauft hatte oder ob sie genug verdiente, um es sich selbst leisten zu können. Nicht dass es ihn etwas anging, er war nur … neugierig.

				Er klingelte und konnte im Inneren einen melodischen Glockenton hören. Als ein oder zwei Minuten vergangen waren, ohne dass jemand aufmachte, drückte er noch einmal auf die Klingel.

				Die Tür flog auf.

				»Tut mir leid«, keuchte Jordan atemlos. »Reißverschlussprobleme.«

				Nick bemühte sich, keine Reaktion zu zeigen, während er … sie anstarrte. Von dort, wo er stand, konnte er keine Probleme entdecken.

				Der dunkelviolette Stoff ihres Kleides umschmeichelte ihre Kurven. Ihr Haar hatte sie hochgesteckt, und ein paar vereinzelte blonde Strähnen umspielten ihre dunkel umrahmten azurblauen Augen, die heller funkelten als die Diamanten an ihren Ohren. 

				Sie lehnte sich mit einem Arm gegen den Türrahmen. »Seit ich Sie kenne, haben Sie noch nie so lange den Mund gehalten, Brooklyn. Ich nehme an, Ihnen gefällt das Kleid.«

				Erwischt.

				Nick riss sich zusammen. »Bilden Sie sich mal nichts darauf ein. Ich habe nur überlegt, wo man an diesem Ding das Mikro verstecken kann.«

				Jordan trat beiseite, als er ins Haus kam und die Tür hinter sich schloss.

				Ihm wären fast die Augen aus den Höhlen gefallen.

				Mein Gott, der Rückenausschnitt dieses Kleids … Er war so tief, dass er ihn quasi anbettelte, auf ihren Hintern zu starren.

				»Was war das gerade mit einem Mikrofon?«, fragte sie.

				Er blinzelte sie verständnislos an. »Wie bitte?«

				»Sie sagten etwas darüber, dass ich ein Mikrofon tragen soll?«, half sie ihm auf die Sprünge.

				Richtig. Das Mikrofon. Die verdeckte Ermittlung. »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Ich will hören können, worüber Sie und Eckhart miteinander sprechen, während ich unten in seinem Büro bin.« Nick griff in eine Tasche seines Anzugs und zog ein winziges, kabelloses Mikrofon heraus. »Alles Gute zum Valentinstag.«

				Jordan betrachtete das Gerät neugierig. »Ich kann nicht glauben, wie klein es ist.«

				»Es hat eine Reichweite von fünfzehn Metern, selbst durch Kleidung hindurch. Sie müssen es nur in Ihren BH stecken.« Sein Blick fiel auf ihren nackten Rücken. »Vorausgesetzt, Sie tragen unter diesem Kleid einen.«

				»Tut mir leid. Zwischen meinen Brustwarzen und dem Stoff befinden sich nur zwei Pflaster.«

				Sechs Jahre Undercover-Arbeit für das FBI, weitere fünf als Polizist beim NYPD, und dennoch hatte Nick keinen blassen Schimmer, wie er dieses Problem lösen sollte.

				Jordan grinste. »War nur Spaß.« Sie beschrieb mit ihrem ausgestreckten Zeigefinger einen Kreis. »Drehen Sie sich um.«

				Er tat es. Denk nicht an ihre Brustwarzen, denk nicht an ihre Brustwarzen.

				Er dachte an ihre Brustwarzen.

				»Sind Sie bald fertig?«, brummte er. Vielleicht würde es schneller gehen, wenn er ihr half …

				»Ich glaube, ich habe es jetzt«, sagte Jordan hinter ihm.

				Nick drehte sich um und sah zu, wie sie den Träger im Nacken zurechtzupfte, um sicherzustellen, dass ihr BH wieder verborgen war.

				Sie stellte sich gerade hin und schaute ihn an. »Was denken Sie? Gut?«

				Sein Blick schweifte über sie. Gut traf es nicht einmal ansatzweise. Aber statt zu antworten, deutete er auf die Tür. Er hatte gesehen, dass vor dem Haus ein Wagen auf sie wartete, und es war Zeit, aufzubrechen. »Bereit?«

				Jordan atmete tief durch. »Nein. Aber ich tue es trotzdem.«

				Wegen des ganzen Weines, den es auf Xanders Party geben würde, hatte Jordan für den Abend eine Limousine gemietet. Das tat sie jedes Jahr, und Nick hatte betont, wie wichtig es war, dass sie alles wie immer machte.

				Während sie neben ihm auf dem Rücksitz saß, versuchte sie, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu ignorieren. Sie stand nun kurz davor, an einer verdeckten Ermittlung teilzunehmen, und ein schwaches Nervenkostüm konnte sich dabei als hinderlich erweisen. Die gefährlichste Situation, in der sie sich davor jemals befunden hatte, war das eine Mal gewesen, als ein betrunkener Obdachloser in ihren Laden getorkelt war, ein Regal mit Syrah umgeworfen hatte und dann auf dem Boden zusammengebrochen war. Doch da der Mann so alkoholisiert gewesen war, dass er nach seinem dramatischen Auftritt erst mal nicht mehr aufgewacht war, hatte die einzige Gefahr darin bestanden, während des Saubermachens auf eine Glasscherbe zu treten oder sich die Schuhe zu versauen. Und Martin war da gewesen, um sie zu beschützen. Er hatte mit einer geladenen Flasche Côtes du Rhône über dem Mann gestanden, bis die Polizei eingetroffen war. 

				Jordan sah zu Nick, von dem sie annahm, dass er etwas Gefährlicheres als einen Côtes du Rhône dabeihatte. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wo er in diesem perfekt geschnittenen Anzug eine Waffe versteckt haben sollte.

				Er hatte sich für den Abend rasiert, und in seinem Kinn befand sich ein kleines Grübchen, das sie zuvor nicht bemerkt hatte. Sein dunkelbraunes Haar streifte im Nacken den Kragen seines Mantels – er schien beim Friseur gewesen zu sein.

				Als er vor ihrer Tür gestanden hatte, um sie abzuholen, war sie einen Augenblick lang vollkommen davon überwältigt gewesen, wie kultiviert und attraktiv er in diesem Anzug wirkte. Er würde problemlos auf Xanders Party passen. Doch interessanterweise hatte er ihr mit Dreitagebart und Jeans besser gefallen. Gott sei Dank trieb er sie während fünfundneunzig Prozent der gemeinsam verbrachten Zeit zur Weißglut, sodass sie keinerlei Absichten hegte, sich zu Nick McCall hingezogen zu fühlen. Oder zu Nick Stanton. Oder wen auch immer er heute Abend darstellte. 

				Als der Wagen vor dem Bordeaux anhielt, bemerkte er, dass sie ihn anstarrte. Der Fahrer stieg aus und ging um das Auto herum zu Jordans Tür. Nick betrachtete sie genau, als ob er ihre Stimmung einschätzen wollte.

				»Da wären wir also.« Sie bemühte sich, lässig zu wirken, aber ihre Stimme klang unsicher. Der Fahrer öffnete die Tür, und sie erschauderte, als die kalte Februarluft ins Auto strömte.

				»Jordan, sehen Sie mich an«, sagte er leise zu ihr.

				Sie kam der Aufforderung nach, und er erwiderte ihren Blick.

				»Ihnen kann nichts passieren. Vertrauen Sie mir.«

				Sie nickte, und sein überzeugter Tonfall beruhigte sie ein wenig. »Okay.«

				Dann legte er seine Hand unter ihr Kinn und kam näher – einen Moment mal, wollte er sie etwa küssen? –, und sie spürte die Wärme seines Atems an ihrem Hals, als er ihr etwas zuflüsterte.

				»Aber falls heute Abend irgendetwas schiefgehen sollte, wenden Sie sich an die rothaarige Barkeeperin. Sie ist eine Freundin.«

				Jordan riss die Augen auf. Falls etwas schiefgehen sollte?

				Ihr blieb keine Zeit zu fragen, was möglicherweise schiefgehen könnte, denn Nick öffnete die Tür, und der Fahrer griff nach ihrer Hand. Also setzte sie ihr Pokerface auf und stieg aus dem Wagen. Nick folgte ihr. Gemeinsam gingen sie zum Haupteingang und betraten das Restaurant.

				Jordan war schon ein paarmal im Bordeaux gewesen, aber die elegante Einrichtung beeindruckte sie immer wieder. Fast sechs Meter hohe Decken, Kristallkronleuchter, die ein warmes Licht ausstrahlten, und seidene Wandverkleidungen verliehen dem Ort eine leichte, luftige Atmosphäre. Zu ihrer Rechten, auf der anderen Seite des Speiseraums führte ein cremefarbener, torbogenähnlicher Durchgang zur VIP-Weinbar. Am anderen Ende befand sich eine Außenterrasse, von der aus man den Fluss überblicken konnte, und eine weitere Bar, an der Xander in den Wintermonaten mithilfe von Wärmelampen für angenehme Temperaturen sorgte. Laut Plan würde sie Xander bitten, sie auf die Terrasse zu begleiten, um über einen seltenen Wein zu sprechen, den sie für ihn ausfindig gemacht hatte. Und diesen Moment würde Nick nutzen, um seinen Zug zu machen.

				Sie gaben ihre Mäntel an der Garderobe ab und betraten den Hauptraum. Sofort sah Jordan mehrere Gäste, die sie kannte, zögerte aber, zu ihnen zu gehen. Nur noch eine Minute. Das war alles, was sie wollte, bevor sie der Welt ihren Begleiter vorstellte und dieses Spiel bitterer Ernst wurde.

				Nick schien ihre Gedanken lesen zu können. »Warum besorgen wir uns nicht erst mal etwas zu trinken?« Er machte einen vorbeieilenden Kellner auf sich aufmerksam.

				»Cristal?«, fragte die Bedienung und bot beiden ein Champagnerglas an. Während er einschenkte, nahm Jordan die Flasche in Augenschein – ein 2002 Louis Roederer Cristal Rosé. Xander hatte wie immer keine Kosten gescheut.

				Konzentriere dich auf den Wein, sagte sie sich. Nick hatte bei dieser Sache den schwierigen Teil vor sich, nicht sie. Während der nächsten paar Stunden musste sie nicht viel tun, außer lächelnd diverse Gläser des Getränks entgegenzunehmen, für das sie in den letzten paar Jahren fast schon eine echte Expertin geworden war.

				Nachdem der Kellner gegangen war, beäugte Nick skeptisch das Glas. »Du hast bei deiner Einladung gar nicht erwähnt, dass hier rosafarbene Getränke ausgeschenkt werden.«

				Der Wechsel zum vertraulichen Du war das Zeichen dafür, dass ihr Rollenspiel angefangen hatte. Jordan spürte, wie ihre Anspannung ein wenig nachließ. Sie hatte nicht gewusst, was auf sie zukommen würde, wenn sie so taten, als wären sie ein Paar. Aber bis jetzt schien zwischen ihnen alles ganz natürlich abzulaufen. »Das ist ein Rosé.«

				Das schien ihm bekannt vorzukommen. »Oh, wie Weißer Zinfandel. Den hat meine Großmutter immer getrunken.«

				Glücklicherweise hatte Jordan noch nicht von ihrem Champagner gekostet, sonst hätte sie sich verschluckt. »Erste Regel des Abends: Erwähne diesen Leuten gegenüber niemals Weißen Zinfandel. Sonst könnte es ziemlich schnell ziemlich hässlich werden.« Sie hob ihr Champagnerglas an ihre Nase, und ihr Instinkt übernahm. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Es roch nach Bratapfel, Mandeln und getrockneten Früchten. Sie nahm einen kleinen Schluck und verteilte den Champagner auf ihrer Zunge, bevor sie ihn herunterschluckte. Die Aromen wirbelten leicht und zurückhaltend in ihrem Mund umher.

				Als sie ihre Augen wieder öffnete, bemerkte sie, dass Nick sie beobachtete.

				»Gut?«, fragte er.

				Das war eine Untertreibung. »Probier selbst.«

				»Ich trinke nichts, was rosa ist.« Er sah sie fragend an. »Bist du schon bereit, die Weinbar in Angriff zu nehmen?«

				Jordan verstand, was er damit sagen wollte – sie mussten sich ranhalten. »Na klar. Dann wollen wir doch mal sehen, was Xander heute Abend für uns ausgesucht hat.«

				Gemeinsam gingen sie in den VIP-Bereich. Die Weinprobe hatte bereits begonnen, und in der Bar war es recht laut, weil sich die Gäste über ihre Getränke unterhielten. Sofort bemerkte Jordan die rothaarige Barkeeperin, höchstwahrscheinlich die »Freundin«, von der Nick gesprochen hatte. Sie war attraktiv und wirkte überhaupt nicht so, wie sich Jordan eine FBI-Agentin vorstellte. Sie erwischte sich dabei, wie sie sich fragte, wie gut die Frau wohl genau mit Nick »befreundet« war. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie das absolut nichts anging.

				»Sie sind gerade erst gekommen?«, fragte die Rothaarige, nachdem sie die Bar betreten hatten. Sie ließ sich nicht anmerken, dass sie die beiden erkannte.

				Jordan bemerkte, dass die Barkeeperin ihre Locken so frisiert hatte, dass ihre Ohren verdeckt waren. Vielleicht um einen Ohrhörer zu verstecken? Neugierig nahm sie sich vor, Nick später danach zu fragen. »Wir nehmen einfach, was gerade dran ist.«

				»Und wie funktioniert das jetzt?«, fragte Nick, nachdem die Barkeeperin zwei Gläser vor ihnen abgestellt hatte. »Das ist meine erste Weinprobe.«

				»Hmm, eine Probenjungfrau«, sagte Jordan. »Es gibt so viel, was ich dir beibringen könnte.«

				»Mach es nicht kompliziert, Rhodes. Nur die Grundlagen.«

				»Okay, hier ist meine Vorhersage für heute Abend: Wenn Xander nicht vorhat, die Regeln zu brechen, beginnen wir mit ein paar leichten Weißweinen, gehen zu einem Chardonnay über, wechseln dann die Gläser und beginnen mit den roten. Da geht der Spaß dann erst richtig los.«

				Nick schnappte sich eine Getränkekarte von der Bar. »Also gut. Dann wollen wir doch mal sehen, wie gut du bist. Nenn mir den ersten.«

				»Ein Sauvignon Blanc«, riet Jordan. »Wahrscheinlich aus dem Loiretal. Dann ein Riesling, ein Grauburgunder und ein kalifornischer Chardonnay.«

				Er wirkte beeindruckt. »Nicht schlecht.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab schon ein paar Weinproben mitgemacht.«

				»Abgesehen davon, dass du beim Chardonnay falschgelegen hast.«

				Überrascht warf Jordan einen Blick auf die Karte. In der Vergangenheit hatte Xander immer einen kalifornischen Chardonnay ausgesucht, aber dieses Jahr stammte er aus dem Burgund.

				»Interessant, nicht wahr?«, sagte ein Mann zu ihrer Linken.

				Jordan drehte sich um und erkannte Rafe Velasquez, Miteigentümer eines lukrativen Hedgefonds. Genau wie sie war auch er regelmäßig auf solchen Veranstaltungen zugegen. Sie begrüßte ihn mit einem Lächeln. »Hallo, Rafe.« Sie sah sich im Raum um. »Wo ist Emily?«

				»Sie hat sich widerwillig entschieden, zu Hause zu bleiben. Unser Jüngster hatte letzte Woche einen grippalen Infekt, und sie wollte ihn nicht mit dem Kindermädchen allein lassen. Ich glaube, es geht was um. Alle, mit denen ich momentan spreche, sind krank.«

				Jordan dachte an Huxley, wie er mit seinem wirren Haar auf der Couch lag. Offensichtlich ging tatsächlich etwas um, und es war nichts Angenehmes. Sie drehte sich zu Nick herum, um ihn vorzustellen. »Rafe Velasquez, Nick Stanton.« Während sich die beiden Männer die Hand gaben, atmete sie erleichtert auf. Die erste Hürde hatte sie genommen, ohne es zu verbocken.

				»Sie müssen sehr stolz auf sich sein«, sagte Rafe zu ihr.

				Sie sah ihn verwirrt an. »Wie bitte?«

				Rafe deutete auf die Weinkarte. »Die Rotweine?«

				»So weit bin ich noch nicht gekommen – ich staune immer noch über die Tatsache, dass Xander keinen kalifornischen Chardonnay ausgesucht hat.«

				»Vergessen Sie den Chardonnay – sehen Sie sich die Cabs an.«

				Jordan überflog die Karte. Sie stutzte, als sie die Namen der beiden Cabernets las, die Xander für diesen Abend ausgewählt hatte.

				»Was halten Sie davon?«, fragte Rafe schmunzelnd.

				Jordan antwortete nicht sofort. Sie glaubte, zu wissen, was Rafe andeuten wollte, aber es konnte ja nicht … nun ja, das bedeuten.

				»Sieht so aus, als hätte da jemand einen heimlichen Bewunderer«, sagte er.

				Nick runzelte die Stirn und war plötzlich sehr an ihrer Unterhaltung interessiert. »Habe ich etwas verpasst?«

				»Auf Xanders letzter Party haben er, Jordan und ich über seine Rotweinauswahl diskutiert«, erklärte Rafe. »Sie müssen wissen, dass Xander jedes Jahr einen Screaming Eagle als seinen Cabernet nimmt – ein fantastischer Wein, ohne Frage. Aber Jordan sagte scherzhaft, dass Xander sich gerne an sie wenden könne, wenn er mal etwas Leben in die Bude bringen wolle. Also fragte Xander sie, welche ihre Lieblingscabernets seien.«

				Nick drehte sich zu Jordan um. »Was hast du ihm geantwortet?«

				»Ich … habe eventuell den Vineyard 29 erwähnt«, antwortete sie.

				Nick warf einen Blick auf die Weinkarte. »Der steht auf der Liste.«

				Ja, so war es.

				»Und sie sagte ebenfalls, dass sie den Quintessa Meritage gerne trinkt. Den ich übrigens ebenfalls ganz toll finde«, ergänzte Rafe.

				Nick sah erneut nach. »Der steht auch auf der Liste.«

				Ja, so war es.

				Nick sah sie misstrauisch an. »Also, nur damit ich das richtig verstehe: Zwei der fünf Rotweine auf dieser hochexklusiven Liste sind welche, die du ihm empfohlen hast?«

				Wenn er es so ausdrückte … Jordan hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. »Ich habe eine Weinhandlung, weißt du? Das ist wohl eher ein berufliches Kompliment als ein persönliches.«

				»Bist du dir da sicher?« Nicks grüne Augen durchbohrten sie. 

				Bevor Jordan antwortete, ging sie ihre letzten Begegnungen mit Xander durch. Nichts daran kam ihr auffällig vor. Sie erinnerte sich an keine einzige Unterhaltung, in der er ein besonderes Interesse an ihr signalisiert hatte. Natürlich kam Xander oft in ihrem Laden vorbei, aber das taten auch eine Menge anderer Kunden. Und Xander flirtete ab und an mit ihr, aber er flirtete praktisch mit jedem. Er war ein notorischer Casanova und traf sich ständig mit Frauen, die er in seinen Clubs kennenlernte – für gewöhnlich langbeinige Brünette unter fünfundzwanzig. Jordan war blond, relativ klein und dreiunddreißig. Damit erfüllte sie keines seiner Kriterien.

				Aber jetzt, da sie darüber nachdachte … Es hatte eine leicht seltsame Unterhaltung gegeben – vor etwa fünf Monaten, kurz vor Kyles Verhaftung und kurz nachdem sie von einer Reise nach Napa Valley zurückgekommen war. Xander hatte im Laden vorbeigeschaut, und sie hatte ihm von den neuen Weinen erzählt, die sie entdeckt hatte.

				»Muss ja furchtbar sein, wenn man genötigt ist, ein paarmal im Jahr geschäftlich nach Napa Valley zu fahren«, hatte Xander gescherzt, während er die Regale durchstöbert hatte.

				Jordan hatte geschmunzelt und ihm ein Glas eines neuen Pinot Noir gereicht, den sie gerade geöffnet hatte. »Oh, und Sie haben es ja so schwer. Sie gehen überall hin, wo Sie wollen und wann immer Sie wollen.« Das wusste sie genau, denn immer wenn er hier war, prahlte er mit seinen exotischen Reisen.

				Xander nahm das Glas Pinot von ihr entgegen. »Ja, aber Napa ist etwas anderes. Das ist kein Ort, an den man alleine reisen will. Sie sollten mit jemanden hinfahren, der das alles ebenfalls wertschätzen kann.« Er nahm einen Schluck Wein. »Der ist gut.« 

				»Ein Kellner hat ihn mir empfohlen. Er hat mir so gut geschmeckt, dass ich mir zwei Kisten schicken ließ.«

				Xander folgte ihr zur Bar. »Wo haben Sie übernachtet?«

				»Calistoga Ranch. Waren Sie schon mal da?«

				»Nein. Aber ich habe nur Gutes darüber gehört.«

				»Es ist einfach unglaublich«, sagte Jordan. »Ich hatte einen Bungalow mit Blick auf den Canyon. Jeden Morgen habe ich auf der Terrasse gefrühstückt, während die Sonne hinter den Hügeln aufging, und nachts habe ich unter den Sternen gesessen und Wein getrunken.«

				»Und Sie wollen mir erzählen, dass das zu zweit nicht besser gewesen wäre?« Xander verschränkte die Arme vor der Brust, als ob er sie herausfordern wollte, ihm zu widersprechen. Er trug ein frisch gestärktes schwarzes Designerhemd, bei dem die beiden oberen Knöpfe geöffnet waren, eine dunkelgraue Hose und eine brandneue und sündhaft teure Armbanduhr. Er war ein gut aussehender Mann, aber er hatte eine gewisse Art an sich, die Jordan gelegentlich auf die Nerven ging. Er schien sehr gerne mit seinem Geld anzugeben, besonders in ihrer Gegenwart.

				Doch weil er ein so guter Kunde war, lächelte sie nur. »Vielleicht nächstes Mal. Ich werde noch oft nach Napa fahren. Ich habe bereits für Anfang März eine weitere Reise geplant.«

				»Warum bis dahin warten?« Xander zog sein Handy hervor. »Ich kann uns in zwei Minuten Flüge für die erste Klasse buchen.«

				Sie lachte. Als ob sie alles stehen und liegen lassen und in ein Flugzeug springen könnte. »Ich wünschte, es wäre so leicht.« Sie nahm ein paar Flaschen des Pinots und trug sie zu einem Regal in der Nähe des Schaufensters.

				»Jordan.«

				Der ernste Tonfall in Xanders Stimme ließ sie innehalten. Sie blickte über ihre Schulter und sah, dass sein Gesicht einen sehr seltsamen Ausdruck angenommen hatte.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

				Genau in diesem Augenblick marschierte Martin in den Raum, der gerade seine Inventur im Keller abgeschlossen hatte. »Ich finde, wir sollten noch eine Kiste von diesem Zulu bestellen. Die Leute sind momentan ganz verrückt nach diesen südafrikanischen Weinen … Oh, Mr Eckhart, ich habe gar nicht gemerkt, dass Sie da sind.« Er runzelte die Stirn und sah zwischen ihnen hin und her. »Störe ich bei irgendetwas?«

				Jordan glaubte, einen Anflug von Verärgerung in Xanders Augen zu erkennen. Doch dann war der Ausdruck wieder verschwunden, und sie nahm an, dass sie ihn sich nur eingebildet hatte. Xander sprach gerne mit Martin. Die beiden Männer hatten einen sehr ähnlichen Weingeschmack. Sie sah keinen Grund, warum er sich von ihrem Geschäftsführer gestört fühlen sollte.

				Xander winkte ab. »Natürlich nicht. Wir genießen nur gerade diesen neuen Pinot.« Er deutete auf sein Glas. »Wo liegt der preislich?«

				»Bei dreißig Dollar pro Flasche.« Jordan suchte weiter nach Anzeichen der Anspannung, die sie noch einen Moment zuvor in seinem Gesicht erkannt hatte. Aber da war nichts – er schien so entspannt zu sein wie immer.

				»Vielleicht lasse ich ihn in meinen Restaurants servieren«, sagte er.

				Die drei unterhielten sich über die Parker-Punkte des Weins und Martins Überzeugung, dass Robert Parker, Weinkenner und Namensgeber dieser Bewertungspunkte, ihn unterschätzt hatte, weil er große, kräftige Rotweine bevorzugte. Kurz danach war Xander gegangen, und Jordan hatte keinen Gedanken mehr an diesen seltsamen Augenblick verschwendet.

				Aber rückblickend betrachtete sie die Unterhaltung ein wenig anders.

				Nun fragte sie sich unwillkürlich, ob Xander an jenem Tag vielleicht an mehr als an einem neuen Pinot interessiert gewesen war. Sie hatte angenommen, dass seine Bemerkung über den gemeinsamen Ausflug nach Napa ein Scherz gewesen war, aber vielleicht hatte er es ernst gemeint. Kurz nach diesem Gespräch war Kyle verhaftet worden, und ihr Leben hatte sich in ein riesiges Chaos verwandelt. Sie war aus ihrem üblichen sozialen Umfeld verschwunden und hatte von Verabredungen Abstand genommen.

				Vielleicht hatte Xander seitdem auf seine Chance gewartet. Auf einen geeigneteren Moment, um ihr seine Gefühle zu gestehen. Zum Beispiel heute, mit jener Huldigung an ihren Geschmack in Form dieser Weinkarte.

				Sie sah Nick an.

				»Wir … könnten ein Problem haben.«
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				Ein Problem.

				Das waren nicht die Worte, die Nick in diesem Moment hören wollte. Kein Agent, der sich mitten in einem Einsatz befand, wollte diese Worte hören.

				Er lächelte Rafe höflich zu. »Würden Sie uns für einen Augenblick entschuldigen? Ich muss mal kurz mit meiner Begleiterin reden.«

				Ohne weitere Umschweife zog er Jordan auf die andere Seite des Raumes. Er legte eine Hand auf die Wand neben ihr und warf ihr einen düsteren Blick zu. »Süße, bevor wir auf diese Party gekommen sind, hast du nichts davon erwähnt, dass der Gastgeber auf dich steht.«

				Sie sah ihn an und wirkte dabei nicht besonders eingeschüchtert. In den elf Jahren, die er nun schon das Verbrechen bekämpfte, hatte Nick mit seinem beeindruckenden Blick, der »Leg dich nicht mit mir an« sagte, viele Verdächtige ins Schwitzen gebracht, doch sie blinzelte nicht einmal. Natürlich hatten diese Verdächtigen kein umwerfendes Kleid getragen, dessen Rückenausschnitt fast bis zum Hintern ging, daher war sein berüchtigter Blick vielleicht gerade nicht in Topform. 

				»Ich hatte selbst keine Ahnung, Liebling«, erwiderte sie. »Und wir wissen es auch noch nicht mit Sicherheit. Aber lass uns mal theoretisch annehmen, dass Xander nicht nur ein berufliches Interesse an mir hat. Ist das ein Problem für dich?«

				Sie hatte ihre Worte sorgfältig gewählt. Für jemanden, der ihr Gespräch mitbekam, würde es lediglich so klingen, als müsse sie einen eifersüchtigen Liebhaber beschwichtigen, und keinen FBI-Agenten, der ein wenig verärgert darüber war, dass er diese Entwicklung inmitten eines Einsatzes erfahren musste.

				»Ich komme schon damit klar.« Nick ging davon aus, dass sie die Tatsache, dass sich Eckhart zu Jordan hingezogen fühlte, zu ihrem Vorteil nutzen konnten. Er bezweifelte, dass sie unter diesen Umständen besonders große Schwierigkeiten haben würde, ihn dazu zu bringen, mit ihr auf die Terrasse zu gehen. Aber er hatte es immer noch eilig, die Dinge ins Rollen zu bringen. Sie mussten sich unter die Leute mischen. Etwas Wein trinken. Ein paar drahtlose Aufnahmegeräte verstecken. Die üblichen sozialen Verpflichtungen.

				»Wir sollten wieder zu den anderen gehen«, sagte er.

				»Einen Moment.« Jordan legte ihre Hand auf seinen Arm, um ihn aufzuhalten, bevor er sich umdrehte. In ihren Augen lag Besorgnis. »Es tut mir leid, wenn ich dich in eine unangenehme Situation gebracht habe. Ich hatte ganz ehrlich keine Ahnung, bis ich die Weinkarte gesehen habe.«

				Sie wirkte so aufrichtig betroffen, dass Nick nicht anders konnte. Er berührte ihr Kinn und sagte: »Keine Sorge, Rhodes. Ich mach das schon.« Er grinste sie an. »Ich glaube, an der Bar steht ein Glas Wein mit deinem Namen darauf.«

				»Für fünftausend Dollar Eintritt pro Kopf hoffe ich, dass da noch viel mehr stehen.«

				»Jetzt verstehe ich langsam, warum niemand mit dem eigenen Auto zu dieser Party fährt.« Er ergriff Jordans Hand, drehte sich um und …

				… stieß fast mit Xander Eckhart zusammen, dem Gastgeber und seiner Zielperson.

				»Ich dachte immer, es liegt daran, weil man hier so schlecht Parkplätze bekommt«, sagte Xander als Antwort auf Nicks Kommentar. Trotz seines beiläufigen Tonfalls war sein Blick eiskalt, als er seine Hand ausstreckte. »Xander Eckhart.«

				Nick ergriff sie und drückte ein wenig stärker als notwendig zu. »Nick Stanton.«

				»Wie ich sehe, sind Sie mit Jordan hier.«

				»Richtig.«

				Jordan trat an seine Seite. »Xander, ich habe mich schon gefragt, wann wir Sie endlich sehen würden. Sie haben sich heute Abend wie üblich selbst übertroffen.«

				Xander unterbrach sein eiskaltes Starren in Nicks Richtung gerade lange genug, um seine Aufmerksamkeit Jordan zuzuwenden und ihre Erscheinung zu bewundern. »So wie Sie, Jordan. Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie es einrichten konnten. Ich weiß, dass Sie sich wegen der Sache mit Ihrem Bruder in letzter Zeit bedeckt gehalten haben. Offen gesagt war ich überrascht, als mir meine Sekretärin mitteilte, dass Sie vor ein paar Tagen angerufen haben, um noch eine Begleitung für sich anzumelden. Ich wusste nicht, dass Sie sich momentan mit jemandem treffen.«

				Nick verschränkte seine Finger mit Jordans. »Die späte Zusage war meine Schuld. Ich hatte dieses Wochenende eigentlich Termine und wäre gar nicht in der Stadt gewesen. Aber als mir klar wurde, dass Valentinstag ist, habe ich meine Termine verschoben, um mit Jordan zusammen zu sein. Ich kann doch nicht den romantischsten Abend des Jahres verpassen, oder?«

				»Ja, das wäre wirklich eine Schande gewesen«, erwiderte Xander trocken.

				»Nick und ich haben gerade über die Weinauswahl gesprochen«, unterbrach Jordan. »Das wird ein fantastischer Abend.«

				»Man könnte wohl sagen, dass ich ebenfalls gehofft habe, am Valentinstag einen denkwürdigen Eindruck zu hinterlassen. Doch jüngste Entwicklungen haben dazu geführt, dass ich mich frage, ob ich ein wenig übers Ziel hinausgeschossen bin.« Xander deutete zwischen ihnen hin und her. »Ich würde wirklich gerne erfahren, wie Sie beide sich kennengelernt haben.«

				»In Jordans Laden«, antwortete Nick.

				»Oh, Sie sind also ein Weinkenner, Nick?«

				»Ganz und gar nicht. Ich kenne roten und weißen.«

				Jordan zwinkerte ihm zu. »Und jetzt auch rosafarbenen.«

				Nick lächelte. »Und jetzt auch rosafarbenen.«

				Xander sah zwischen ihnen hin und her. Was auch immer er sah, es schien ihm nicht zu gefallen.

				»Ich hoffe, das klingt jetzt nicht zu übereifrig, aber ich kann es kaum erwarten, herauszufinden, was Sie im Keller haben«, sagte Jordan zu Eckhart. »Sie sind immer voller Überraschungen, Xander.«

				Nick musste zugeben, dass er beeindruckt war. Nicht viele Zivilpersonen schafften es, sich während einer verdeckten Ermittlung so natürlich zu verhalten, besonders nicht vor jemandem, von dem sie wussten, dass er die Geldwäsche für ein Drogenkartell erledigte.

				Ihr Vorschlag führte zum Ziel.

				»Wie könnte ich eine so wunderschöne Frau warten lassen?« Xander deutete auf eine offene Tür am Ende der Weinbar. »Ich bringe Sie persönlich hin. Folgen Sie mir.«

				Eckhart führte sie durch die Tür und eine frei stehende Glastreppe hinunter. »Da das heute Ihr erstes Mal ist, Nick, werde ich Ihnen eine kleine Gratisführung geben.«

				Um genau zu sein, hatte das FBI bereits fünftausend Dollar für dieses Privileg ausgegeben. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Xander.«

				»In Anbetracht des Werts meiner Sammlung ist die Tür oben sonst immer verschlossen«, erzählte Xander. »Aber ich vertraue meinen Gästen heute Abend. Zumindest den meisten. Und wegen der anderen vertraue ich dem ein Meter fünfundneunzig großen und über hundert Kilo schweren Sicherheitswachmann, der dort unten steht.«

				Während sie hinabstiegen, verstand Nick schnell die Gründe für Eckharts Sicherheitssystem. Er hatte den Grundriss des Gebäudes studiert und ihm war bewusst, dass der Weinkeller einen Großteil des Raumes einnahm. Aber weder der Grundriss noch Jordans Beschreibung hatten ihn auf den riesigen Umfang des Weinkellers vorbereiten können, den er nun sah.

				Sie standen vor drei rechteckigen Glaskammern, jede etwa acht Meter lang und drei Meter breit. Durch die Glaswände sah Nick unzählige Holzregale, in denen, wie Nick aus Huxleys Bericht wusste, über sechstausend Flaschen Wein liegend lagerten. Mehrere Zentimeter dicke Glastüren und aufwendige Sicherheitskonsolen bewachten jede der drei Kammern des Kellers.

				»Rot, weiß, Champagner und Dessertweine«, sagte Xander und deutete auf die Glaskammern. »Natürlich braucht jede Gruppe eine andere Lagertemperatur.«

				Natürlich.

				»Über drei Millionen Dollar in Wein«, fuhr Xander fort. Er versuchte erst gar nicht, seinen Stolz zu verbergen. »Eine Menge davon ist selbstverständlich für mein Restaurant. Meine private Sammlung ist nur knapp eine Million wert.«

				Nick verkniff sich die Frage, wie viel von dieser Sammlung mit Roberto Martinos Drogengeld gekauft worden war. »Das ist eine ganze Menge Wein.«

				Eine Gruppe von etwa zehn Leuten stand an einer Tür zu ihrer Rechten, die, wie Nick dank des Grundrisses wusste, zu einem privaten Weinprobenraum führte. Ein kräftiger Mann Anfang vierzig kam herüber und begrüßte Jordan begeistert.

				»Jordan – perfektes Timing. Du musst mir aus der Klemme helfen. Richtig oder falsch: Auf der Party vor zwei Jahren haben du und ich genau hier miteinander geredet, als so ein besoffener Typ, jemandes Begleiter, von der Toilette kam. Sein Hosenschlitz stand offen, und er hatte sich seinen Tweedblazer wie ein Hemd in die Hose gestopft. Und er hat fünf Minuten mit uns gesprochen, ohne es zu bemerken.«

				»Das stimmt. Er lallte etwas darüber, dass er in seinem ganzen Leben noch nie betrunken gewesen sei, weil er Alkohol so gut vertrage.«

				Der Mann drehte sich stolz zu seiner Gruppe an der Tür um. »Seht ihr? Hab ich doch gesagt. Kann ich dich für ein paar Minuten entführen?«, fragte er Jordan. »Du musst diese Typen da drüben davon überzeugen, dass ich mir das nicht ausdenke.«

				Jordan drehte sich zu Nick um und lächelte entschuldigend. »Natürlich.«

				Nick und Xander blickten ihr nach. Dann drehten sich beide Männer um und sahen sich an.

				Xander vergeudete keine Zeit und feuerte gleich die erste Salve ab. »Sie haben ja noch gar nicht erwähnt, was Sie beruflich machen, Nick.«

				»Ich bin im Immobiliengeschäft.«

				»Sie sind also Bauunternehmer?«

				»Investor. Ich vermiete Wohnungen, hauptsächlich an Studenten.«

				»Der Immobilienmarkt hat in den letzten paar Jahren wirklich einen Tiefpunkt erreicht, oder, Nick?«

				»Glücklicherweise nicht das Mieteigentum, Xander. Da die Leute heutzutage immer länger an der Uni bleiben, weil sie keinen Job finden, habe ich stets mehr als genug Mieter.«

				Xander lachte arrogant. »Wer hätte gedacht, dass sich der Immobilienmarkt für Einkommensschwache als so lukrativ herausstellen würde?«

				»Ich.«

				Schweigen folgte.

				»Darf ich Ihnen einen Rat geben?«, fragte Xander schließlich. 

				Nick kamen Hunderte weniger höfliche Antworten in den Sinn, einschließlich seiner liebsten, in der er Eckhart mitteilte, wo er sich seinen Rat hinstecken konnte. Aber um die verdeckte Ermittlung nicht zu gefährden, verkniff er sie sich. Es lag nicht im Interesse des FBI, dass er von einem ein Meter fünfundneunzig großen und über hundert Kilo schweren Sicherheitswachmann hinausgeworfen wurde. Also hielt er seinen Sarkasmus im Zaum. Zumindest so gut wie. »Ich bin ganz Ohr.«

				Xander klang amüsiert. »Jordan mag Sie momentan vielleicht interessant finden, aber was denken Sie, wie lange das anhalten wird? In meinen Restaurants und Clubs sehe ich Männer wie Sie die ganze Zeit. Sie können sich einen Anzug anziehen und sich etwas vormachen, aber Sie und ich wissen, dass Sie und Jordan nicht in der gleichen Liga spielen. Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie es ebenfalls bemerkt.«

				Nick tat so, als würde er darüber nachdenken. »Ein interessanter Rat. Aber soweit ich sehe, kann Jordan sehr gut selbst entscheiden, wer in ihrer Liga spielt und wer nicht.« Er drückte Eckharts Schulter. »Holen Sie sich was zu trinken, Xander, Sie wirken so, als könnten Sie es gebrauchen.«

				Er ging davon und ließ Eckhart allein in der Ecke stehen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Jordan, als Nick zu ihr kam.

				»Ich habe nur unseren freundlichen Gastgeber näher kennengelernt«, antwortete er. »Was muss man hier tun, um etwas zu trinken zu bekommen?«

				Sie legte den Kopf schief. »Komm mit.«

				Jordan führte Nick in den privaten Weinprobenraum direkt neben Xanders Keller, in dem eine gemütlichere Atmosphäre als im restlichen Untergeschoss herrschte. Auch wenn die Gäste an diesem Abend kommen und gehen konnten, wie sie wollten, hatten es sich einige auf den Ledersesseln bequem gemacht, die vor einem knisternden Kaminfeuer aufgestellt waren. Sie wussten, dass hier das wirkliche gute Zeug ausgeschenkt wurde. Hinter der Bar stand ein etwa vierzigjähriger Anzugträger – der Sommelier, den Xander für diesen Abend engagiert hatte – und schenkte kleine Mengen Wein in Kristallgläser ein. Ein breiter Wachmann, der ganz in Schwarz gekleidet war, stand weiter hinten im Raum. Er hielt sich diskret im Hintergrund, doch seine Anwesenheit war nicht zu übersehen.

				Jordan führte Nick zur Bar, wo sie der Sommelier wiedererkannte, der von Xander schon seit Jahren für diese Veranstaltungen gebucht wurde.

				Er grinste, als sie hinüberkam. »Ms Rhodes! Ich hatte gehofft, dass Sie heute hier sein würden. Ich habe Ihnen etwas ganz Besonderes aufgehoben. Einen 1990er Château Sevonne.«

				Einen 90er Sevonne. Oh mein Gott. Ihr Herz begann wild zu klopfen.

				»Hast du gerade nach Luft geschnappt?«, fragte Nick, während ihnen der Sommelier etwas eingoss.

				Jordan bemühte sich, lässig zu wirken. »Wohl kaum.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es gehört habe.«

				»Okay, vielleicht ein ganz klein wenig«, gab sie zu. »Weil der 1990er Château Sevonne ganz außergewöhnlich sein soll. Aufregend. Atemberaubend.«

				»Klingt orgiastisch«, sagte Nick mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.

				Der Sommelier zog sich hastig zurück.

				Jordan deutete in seine Richtung. »Na toll, du hast ihn verscheucht, bevor er uns alles über den Wein erzählen konnte.«

				»Spielt das eine Rolle?«, fragte Nick skeptisch. »Schmeckt das letztendlich nicht alles gleich?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Also ehrlich, Nick. Ich weiß nicht mal, womit ich bei dir anfangen soll.«

				Er lehnte sich selbstbewusst gegen die Theke und warf ihr sein unverschämtes Lächeln zu. »Gibst du schon auf?«

				Sie schaute ihn an und überlegte. »Noch nicht.« Sie hielt Nick auf, als er einen Schluck nehmen wollte. »Oh nein, Jungfrau. Bei einem solchen Wein ist ein wenig Vorspiel erforderlich.«

				Er warf ihr über den Rand seines Glases einen ungläubigen Blick zu. »Vorspiel?«

				»Auf jeden Fall.« Zeit für die erste Lektion in Sachen Wein. »Ich erkläre dir jetzt mal, wie man so etwas macht. Wenn man einen Wein probiert, gibt es vier grundlegende Schritte, die du dir merken solltest: Optik, Geruch, Geschmack, und schließlich die Frage ›schlucken oder ausspucken‹.«

				Nick legte den Kopf schief. »Und wie stehst du persönlich zu dem letzten Punkt?«

				»Nur Anfänger spucken aus.«

				Sein rechtes Auge zuckte.

				Jordan hob ihr Glas und verfiel nun vollkommen in einen Lehrerinnentonfall. »Der erste Schritt ist also die Optik.«

				Nick warf einen kurzen Blick auf sein Glas. »Sieht aus wie Wein. Check.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, neig das Glas ein wenig zur Seite und halte es über das weiße Tischtuch.« Sie demonstrierte es ihm und hielt ihr Glas in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel. »Achte sowohl auf die Farbintensität im Zentrum als auch auf den Farbton am Rand.«

				»Und warum tue ich das?«

				»Die Farbe des Weins kann dir eine Menge darüber verraten, ob es ein junger Wein ist oder ob er Alterserscheinungen zeigt.« Sie fuhr mit ihrer Demonstration fort. »Dann musst du das Glas schwenken und sobald du damit aufhörst, beobachten, wie schnell der Wein wieder nach unten rinnt. Je langsamer die sogenannten Tränen herablaufen, desto höher ist der Alkoholgehalt des Weins.«

				»Weißt du, die Hersteller sind gesetzlich verpflichtet, den Alkoholgehalt auf das Etikett zu drucken. Ich könnte ja einfach da nachsehen.«

				»Vielleicht sollten wir uns alle Fragen und Kommentare bis zum Ende des Probenrituals aufsparen.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Von mir aus können wir gerne direkt zum ›schlucken oder ausspucken‹-Teil übergehen.«

				Sie bereute es jetzt schon, ihm davon erzählt zu haben. »Als Nächstes kommt der Geruch.«

				»Das ist echt eine Menge Vorspiel.« Nick warf einen Blick hinter die Bar. »Ist da nicht vielleicht auch ein Wein dabei, der auf Quickies steht?«

				Jordan versuchte krampfhaft, ein Lächeln zu unterdrücken. Nicht lachen. Dadurch ermutigst du ihn nur. Sie zwang sich weiterzusprechen. »Man schwenkt das Glas erneut, um die Aromen des Weins freizugeben. Dann hebt man es an seine Nase und riecht.« Sie beobachtete, wie er es versuchte, und korrigierte ihn. »Halte das Glas nicht zu lange unter deine Nase. Dadurch ermüden deine olfaktorischen Sinne, und dann bist du nicht mehr in der Lage, die verschiedenen Aromen wahrzunehmen.«

				Ein weiterer skeptischer Blick. »Olfaktorische Ermüdung?«

				»Versuch es einfach noch einmal«, sagte Jordan. »Und sag mir dieses Mal, was du riechst.«

				Nick tat es. »Ich rieche Wein.«

				Jordan lächelte ermutigend. »Ich habe damals das Gleiche gesagt, als ich anfing. Es dauert eine Weile, bis man in der Lage ist, die verschiedenen Aromen auseinanderzuhalten.«

				»Okay, Frau Expertin, was riechst du?«

				»Tut mir leid. Keine Tipps, bis du ihn probiert hast«, erwiderte sie. »Also, wenn du jetzt einen kleinen Schluck Wein nimmst, achte darauf, dass auch ein wenig Luft dabei ist – das öffnet die Aromen. Dann bewege ihn im Mund herum, bevor du ihn herunterschluckst. Normalerweise würde ich sagen, dass du ihn ausspucken kannst, wenn du willst, aber dieser Wein kostet eintausendfünfhundert Dollar. Wenn du ihn ausspuckst, werden hier etwa zwanzig Leute einen Herzinfarkt bekommen.«

				Sie hob ihr Glas und wollte gerade den Wein probieren, als sie Nicks schockierten Gesichtsausdruck sah. »Was?«

				»Eintausendfünfhundert Dollar für eine Flasche?«, wiederholte er.

				»Genau.« Sie hob ihr Glas an. »Prost.« Sie nahm einen Schluck und ging das ganze Programm durch: Sie sog den Wein in den Mund, bewegte ihn umher und schluckte ihn. Sie spürte, wie ihr der Alkohol zu Kopf stieg, gefolgt von einer Wärme, die ihren Körper durchströmte. Als Nächstes kam ein Gefühl von Glückseligkeit, das sich aufbaute, den Gipfel erreichte und dann langsam verebbte. Und schließlich das leicht benommene erhitzte Gefühl. Das Nachglühen.

				Es hatte in der Tat etwas von einem Orgasmus.

				Sie öffnete die Augen und bemerkte, dass Nick sie anstarrte.

				»Irgendwie habe ich nach diesem Anblick das Gefühl, eine Zigarette und eine Dusche gebrauchen zu können.« Seine Augen schienen wärmer als sonst. »Sag’s mir.«

				»Was soll ich dir sagen?«

				»Was immer du normalerweise sagen würdest, nachdem du diesen Wein gekostet hast.«

				»Ich würde sagen, wie er sich in meinem Mund angefühlt und wie er geschmeckt hat«, erwiderte sie.

				Sein Blick fiel auf ihre Lippen. »Und?«

				»Er fühlte sich groß und samtig an und hat meinen Mund ordentlich ausgefüllt.«

				»Du verarscht mich gerade, oder?«

				Sein Gesichtsausdruck brachte Jordan zum Lachen. »Nein, ich meine das vollkommen ernst. So würde ich den Wein beschreiben. Ich kann nichts dafür, wenn das bei jemand anders gewisse Assoziationen hervorruft. Wein ist eine sehr sinnliche Angelegenheit.«

				Rafe Velasquez gesellte sich zu ihnen. »Was halten Sie von dem Sevonne? Er füllt den Mund ordentlich aus, nicht wahr? Groß und samtig.«

				»So sagt man jedenfalls«, brummte Nick.

				»Er ist Weinanfänger«, erklärte sie.

				Rafe deutete auf Jordan. »Ach so. Dann sind Sie heute Abend ja in den richtigen Händen.«

				In diesem Moment bemerkte sie, dass Xander zur Tür trat und offenbar gehen wollte. Jetzt war der richtige Augenblick gekommen.

				»Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet, aber ich sehe gerade, dass Xander wieder nach oben gehen will. Ich muss ihn mal kurz beiseitenehmen, um mit ihm über etwas Geschäftliches zu sprechen. Kommst du alleine zurecht?«, fragte sie Nick.

				Sein Verhalten wirkte so lässig, dass sie schon fast das Gefühl hatte, er hätte nicht bemerkt, dass dies ihr großer Moment war.

				»Ich komm schon klar«, antwortete er. »Mir fällt bestimmt etwas ein, womit ich mich amüsieren kann, während du fort bist.« 

				Rafe klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Sorge, Jordan. Ich passe auf, dass er in nicht in Schwierigkeiten gerät.«

				»Danke, Rafe, das ist nett«, sagte sie und musste sich ein Lächeln verkneifen. Dann wandte sie sich an Nick. »Also treffen wir uns in ein paar Minuten wieder oben, ja?« Der Plan lautete, dass sie sich, nachdem er die Wanzen im Büro versteckt hatte, auf der Terrasse treffen sollten.

				Sein Blick blieb auf ihren gerichtet, so ruhig und beständig wie immer.

				»Schneller, als du denkst.«
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				Jordan sah, wie Xander die Glastreppe hinaufstieg, und rief ihm nach. »Xander, warten Sie!«

				Er drehte sich auf den Stufen um. »Jordan. Genießen Sie den Abend?«

				»Auf Ihrer Party? Aber natürlich.« Sie blieb auf der Stufe unter ihm stehen und deutete auf ihr Weinglas. »Der Sevonne ist übrigens fantastisch. Ich mag Ihre ganze Auswahl heute Abend.«

				»Ich habe auch die Weine berücksichtigt, die Sie mir letztes Jahr empfohlen haben.«

				»Ich fühle mich geschmeichelt. Und da wir gerade von fabelhaften Weinen sprechen, es gibt da noch etwas, an dem Sie interessiert sein könnten.«

				»Und das wäre?«

				Jordan stieg eine Stufe höher und stellte sich neben ihn. »Ein 2000er Château Pétrus.«

				Xander riss interessiert die Augen auf. »Sprechen Sie weiter.«

				»Eine Kiste, die demnächst bei Sotheby’s versteigert wird.«

				»Wo und wann?«

				Hongkong im April, aber das würde sie ihm noch nicht direkt erzählen. Sie würde ein wenig kokettieren, was sie nur ungern tat, doch es schien ihr die leichteste Möglichkeit zu sein, Xander von Nick fernzuhalten. Sie atmete tief durch und sprang ins kalte Wasser. »Wenn Sie mich auf die Terrasse begleiten und dort etwas mit mir trinken, erzähle ich Ihnen alles darüber.«

				Sie hatte es verbockt.

				Ihre Stimme hatte zu hoch geklungen, und sie hatte zu schnell gesprochen. Doch nach außen bewahrte sie Ruhe und wartete ab, während Xander ihr Angebot eine gefühlte Ewigkeit lang zu überdenken schien.

				Schließlich stieß er sein Glas gegen ihres. »Worauf warten wir noch?«

				Er signalisierte ihr, vorauszugehen. Erst als Xander hinter ihr war, begann Jordan endlich wieder zu atmen und fragte sich, wie andere diese Undercover-Arbeit überhaupt überlebten. Sie hatte gerade mal eine knappe halbe Stunde ihres ersten – und letzten – Auftrags hinter sich gebracht und bereits das Gefühl, vor Aufregung Ausschlag zu bekommen. Sie musste unbedingt ruhiger werden, zumal sie und Xander gleich auf der Terrasse sein würden.

				Was immer auch geschehen mochte, sie war jetzt auf sich allein gestellt.

				Nachdem Jordan den Raum verlassen hatte, wartete Nick fünf Minuten ab. Er hörte den Gästen um sich herum höflich zu und bemühte sich, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen, während sie über Tannine, Nuancen, Strukturen und allen möglichen anderen Hokuspokus sprachen, den er nicht halb so interessant fand wie das, was Jordan ihm über Wein erzählt hatte. Als er mit seinem Glas Château Überteuerter-französischer-Mist fertig war, fragte er Rafe, wo die Toiletten seien.

				»Den Gang runter auf der rechten Seite«, antwortete Rafe. 

				Natürlich hatte Nick das bereits gewusst. Er entschuldigte sich und verließ den Raum. Dann ging er schnurstracks an den Toiletten vorbei zur Treppe. Wenn ihn jemand sehen würde, wäre er nur ein Gast, der sich nach ein paar Gläsern Wein im riesigen Untergeschoss verlaufen hatte.

				An Ende der Treppe blieb er stehen. Nun befand er sich am Rand des Flurs, der zu Xanders Büro führte. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war, ging er weiter. Die erste Tür zu seiner Linken gehörte zu einer Abstellkammer, die nächste, rechts von ihm, zu einem großen Raum, in dem sämtliche Heiz- und Kühlsysteme des Gebäudes untergebracht waren. Als er die Tür am Ende des Ganges erreichte, packte er den Türgriff und drückte ihn herunter.

				Verschlossen.

				Das hatte er natürlich erwartet, aber es war trotzdem einen Versuch wert gewesen. Nick griff unter sein Jackett und das Hemd in den kleinen Beutel, den er an seine Hüfte geklebt hatte, und zog ein Dietrichset hervor. Einer der Vorteile, sechs Monate lang einen Kriminellen spielen zu müssen, lag darin, dass er gewisse illegale Fertigkeiten perfektionieren konnte und Eckharts einfaches Türschloss keine Herausforderung für ihn darstellte. Sorgsam darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen, steckte er einen flachen Drehmomentschlüssel mit ein wenig Druck ins Schloss. Dann benutzte er einen Dietrich, um die Schlossstifte nacheinander hochzudrücken. Als der letzte Stift in der richtigen Position war, bewegte er das Drehmomentwerkzeug wie einen Schlüssel.

				Voilà.

				Nick betrat das Büro. Er drückte die Tür hinter sich zu und verschloss sie. Dann griff er in die Innentasche seines Jacketts und steckte einen winzigen Sendeempfänger in sein rechtes Ohr. »Jack. Ich bin drin.«

				Pallas’ Stimme drang störungsfrei zu ihm durch. »Klingt so, als ob Eckhart und du euch glänzend versteht.«

				Zumindest wusste er nun, dass das Mikrofon auf seiner Brust aktiv gewesen war, seit er und Jordan das Restaurant betreten hatten. »Eckhart hat Glück, dass ich heute Abend ein solcher Gentleman bin. Ansonsten hätte ich ihm schon längst meinen Mantel über den Kopf geworfen, ihn in den Lieferwagen gezerrt und ihm gezeigt, was mit Typen passiert, die gegenüber FBI-Agenten ihr Maul aufreißen.«

				»Und da sagen die Leute, dass ich ein düsteres Gemüt habe«, meinte Jack. »Zumindest lernst du ein paar Sachen über Wein. Schön zu wissen, dass du dir so viel Mühe dabei gibst, dich weiterzubilden.«

				»Weiß die Oberstaatsanwältin, dass du deine Samstagabende damit verbringst, private Unterhaltungen zu belauschen?«, fragte Nick.

				»Die Oberstaatsanwältin weiß genau, wie ich meine Samstagabende verbringe.«

				Nick grinste. Dann konzentrierte er sich wieder auf seine Aufgabe und untersuchte den Raum. Eckharts Büro war genau so, wie Jordan es beschrieben hatte: ein übergroßer Mahagonischreibtisch, zwei Wände voller eingebauter Bücherregale, ein Aktenschrank in der südwestlichen Ecke (der, wie er feststellte, ebenfalls abgeschlossen war), und zwei Ledersessel, die um einen Couchtisch gruppiert waren. Fünf Aufnahmegeräte sollten genügen.

				Sein Blick bewegte sich zu zwei Steckdosen weiter unten an den Wänden, die sofort sichtbar waren, und die gläserne Lampe an der Decke. Ein guter Anfang. Eine weitere Wanze unter dem Couchtisch und eine fünfte unter Xanders Schreibtisch, und sie waren startklar.

				Nick zog einen kleinen Schraubenzieher aus seinem Dietrichset. »Seid ihr so weit?«

				»Sind wir«, sagte Jack in seinem Ohr. »Sobald du die erste Wanze platziert hast, machen wir einen Soundcheck.«

				Zwei Nächte zuvor hatten Reed und Jansen, die beiden Techniker, die mit Jack im Lieferwagen saßen, einen kleinen Sendeempfänger mit Antenne an einem der Klimageräte außerhalb des Restaurants angebracht. Der Sendeempfänger würde die Daten der Aufnahmegeräte in Eckharts Büro in einem Radius übertragen, der sich über mehrere Häuserblocks erstreckte. Dadurch konnten sie den Lieferwagen etwas weiter vom Restaurant entfernt parken, um die Gefahr einer Entdeckung zu verringern. 

				Nick nahm die erste Wanze aus seiner Anzugtasche. Er war bereit. »Ist Agent Simms dazugeschaltet?«

				»Ich bin hier«, flüsterte Agent Simms, die »Barkeeperin« aus dem VIP-Raum. »Ich habe Sichtkontakt mit Eckhart und Rhodes. Sie sind gerade die Treppe hinaufgekommen.«

				»Warum bin ich nicht mit Jordans Mikro verbunden, Jack?«, fragte Nick ungeduldig. Er wollte ihre Unterhaltung mit Xander mithören. Sowohl aus Sicherheitsgründen als auch … einfach nur so.

				»Wir arbeiten dran«, antwortete Jack. »Wir haben es hier mit acht verschiedenen Frequenzen von euren Mikros und den Wanzen zu tun. Okay, Reed sagt, dass du Jordan und Eckhart jetzt hören können solltest.«

				»Wie haben Sie von der Auktion erfahren?«, fragte Xander, während sie den VIP-Raum durchschritten. »Ich habe nichts davon gehört, dass eine Kiste 2000er Pétrus versteigert werden soll.«

				»Ich habe so meine Methoden«, antwortete Jordan geheimnisvoll. Aber eigentlich war es gar kein großes Geheimnis. Ein ehemaliger Kommilitone von der Northwestern arbeitete in der Weinabteilung von Sotheby’s und gab ihr oft Bescheid, noch bevor kostspielige Weine in ihren Katalog wanderten.

				Sie und Xander blieben an der Bar stehen, um sich etwas zu trinken zu holen.

				»Wie kann ich Ihnen helfen, Mr Eckhart?«, fragte die rothaarige Barkeeperin. Sie blickte Jordan kurz in die Augen.

				Xander deutete auf Jordan. »Was darf es sein?«

				»Eine schwere Entscheidung. Sie wissen, dass ich sowohl eine Schwäche für den Vineyard 29 als auch für den Quintessa habe.« 

				»Schließen Sie Ihre Augen. Ich werde Sie überraschen«, sagte Eckhart.

				Jordan überlegte, wie sie mit dieser Situation umgehen würde, wenn sie nicht an einer verdeckten Ermittlung des FBI teilnehmen würde. Sie war mit einem anderen Mann auf diese Party gekommen, und dennoch flirtete Xander eindeutig mit ihr. Ihr wurde klar, dass sie die Situation nicht so regeln konnte, wie sie es normalerweise tun würde. Sie musste sich darauf konzentrieren, Xander beschäftigt zu halten. Also tat sie, worum er sie gebeten hatte, und schloss die Augen.

				Sie hörte, wie Xander der Barkeeperin etwas zuflüsterte.

				»Das wird doch eine Falle, oder? Sie geben mir jetzt einen Zehn-Dollar-Wein, um herauszufinden, ob ich den Unterschied erkenne«, sagte Jordan.

				»Als ob ich jemals einen Zehn-Dollar-Wein servieren würde«, spottete Xander. »Okay, Sie können Ihre Augen jetzt wieder öffnen.«

				Sie kam der Aufforderung nach und sah Xander, der zwei Weingläser hielt.

				»Sollen wir?«, fragte er und nickte in Richtung der Terrasse.

				Mehrere Gäste sahen ihnen neugierig nach, während sie den VIP-Raum verließen und durch den Hauptsaal gingen. Sobald sie die Terrasse betreten hatten, spürte Jordan, wie kühle Luft über ihre nackten Schultern strich.

				»Hier drüben.« Xander führte sie zu einer Wärmelampe in der Nähe einer erhöhten Plattform, von der aus man den Chicago River überblicken konnte.

				Alle anderen Gäste waren drinnen, und Jordan fragte sich unwillkürlich, ob sie jemand sehen konnte. Dann tröstete sie sich mit der Tatsache, dass Nick sie zumindest hören konnte.

				Xander reichte ihr eines der Gläser. »Einen schönen Valentinstag.« Dann stieß er mit ihr an.

				»Vielen Dank.« Jordan nahm einen Schluck Wein und schmeckte Beeren, Rosenblüten, Schokolade und Chili. »Das ist der Vineyard 29.«

				»Sie sind gut«, sagte Xander.

				»Es ist einer meiner Lieblingsweine. So langsam sollte ich ihn erkennen.«

				»Wie viele Leute wissen genug über Wein, um zu erkennen, wie fantastisch dieser hier ist?« Xander lehnte sich gegen das Geländer und streckte einen Arm in ihre Richtung aus. »Ich schätze, die viel wichtigere Frage lautet, wie viele Leute sich diesen Wein überhaupt leisten können, um zu wissen, wie gut er ist? Sie und ich sind uns auf so viele Arten ähnlich, Jordan.«

				Hmm … wohl kaum. Erstens hatte sie nichts mit berüchtigten Kriminellen zu tun. Von ihrem Zwillingsbruder mal abgesehen. Zweitens versuchte sie es zu vermeiden, wie ein Snob zu wirken, eine Charaktereigenschaft, mit der Xander weniger Schwierigkeiten zu haben schien.

				Sie sah auf das Wasser und die Silhouette der nächtlichen Stadt und versuchte, das Thema zu wechseln. »Die Aussicht hier draußen ist toll.«

				Xander kam näher an sie heran. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. »Ja, das ist sie.« Er streckte seine Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.

				Oh, oh.

				Jordan erörterte, wie sie sich aus dieser Zwickmühle befreien sollte. Sie hoffte, dass Nick seinen Auftrag in Xanders Büro so schnell wie möglich erledigte, weil die Situation hier oben auf der Terrasse langsam ziemlich heikel wurde. Normalerweise würde sie Xander jetzt die höfliche Version ihrer »Finger weg«-Rede präsentieren, da sie keine Lust hatte, einen Mann zu ermutigen, der mit Kriminellen unter einer Decke steckte. Aber angesichts des Einsatzplans musste sie ihn noch ein wenig länger hinhalten. 

				Kyle, mein liebster Bruder, wenn du nach dieser Geschichte auch nur ein Knöllchen kassierst, werde ich dich für den Rest deines Lebens Sawyer nennen. Oh, und außerdem erzähle ich Dad, dass du beim WrestleMania-Spielen mit Danny Zeller Moms Schaukelstuhl zerbrochen und es auf den Hund geschoben hast.»Sie schmeicheln mir, Xander«, sagte Jordan und brachte subtil ein paar Zentimeter Abstand zwischen sie. »Aber ich habe Bilder von dem Model gesehen, mit dem Sie ausgehen. Sie ist wunderschön.«

				»Kommen Sie schon, Jordan. Sie wissen, dass Sie hinreißend sind«, erwiderte er. »Und wenn Ihr Begleiter Ihnen das heute Abend noch nicht zehnmal gesagt hat, ist er ein Idiot.«

				»Mein Begleiter wäre wahrscheinlich nicht besonders erfreut darüber, wenn er wüsste, dass wir uns in diesem Augenblick hier draußen darüber unterhalten.«

				»Und doch haben Sie mich gebeten, Sie auf die Terrasse zu begleiten.«

				»Um über den Pétrus zu sprechen.«

				Xander winkte ab. »Sie hätten mir deswegen auch eine Mail schicken können. Sie wollten mit mir allein reden. Und ich glaube, ich weiß, warum.« Er strich mit seinem Finger über ihre Wange.

				»Xander«, sagte sie in bemüht ruhigem Tonfall. »Es tut mir leid, wenn Sie meine Gründe, Sie hier draußen sprechen zu wollen, missverstanden haben. Aber ich bin heute Abend mit Nick hier.« Sie hob ihre Hand an ihr Gesicht und schob seinen Finger beiseite.

				Ob ihr Bruder nun ein verurteilter Straftäter war oder nicht, dieser geldwaschende Mistkerl würde sie nicht noch einmal berühren.

				Ihre Zurückweisung ließ Xanders Gesicht einen härteren Ausdruck annehmen.

				»Entschuldigen Sie, Mr Eckhart?«

				Die unerwartete Frauenstimme ließ Jordan zusammenzucken. Sie drehte sich um und sah die rothaarige FBI-Agentin, die sich hier als Angestellte eingeschlichen hatte, nur ein paar Meter entfernt von ihnen in der Tür zum Restaurant stehen.

				»Ja?«, fragte Xander, den die Störung offensichtlich ärgerte.

				»Wir haben fast keinen Zinfandel mehr. Ich wollte nur fragen, was wir stattdessen aufmachen sollen.«

				Xander runzelte die Stirn. »Das ist unmöglich. Es sollte mehr als genug davon da sein. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Jordan.« Er marschierte zur Barkeeperin und zog sie beiseite, um unter vier Augen mit ihr zu sprechen.

				Jordan drehte ihnen den Rücken zu. Sie hielt sich am Geländer fest, blickte auf den Fluss und atmete erleichtert auf. Sie hegte die Vermutung, dass ein gewisser Special Agent von seinem Posten in Xanders Büro aus auf sie aufpasste. Sie warf einen Blick auf ihre Brust und spürte das Mikrofon, das immer noch sicher in ihrem BH versteckt war.

				»Nette Rettungsaktion, Brooklyn«, flüsterte sie.

				Xander und die Angestellte sprachen noch ein paar Minuten miteinander, dann ging sie davon. Er kehrte kopfschüttelnd zu Jordan zurück. »Keine Ahnung, was das überhaupt sollte. Ich gebe diese Party jetzt zum fünften Mal. Ich werde wohl noch wissen, wie viel Wein ich bestellen muss. Ich habe ihr immer wieder gesagt, dass im Lagerraum weitere Kisten von allen Weinen stehen, aber sie beharrte darauf, dass wir keinen Zin mehr haben. Dann sagte sie plötzlich, dass sie vergessen hätte, in den Regalen hinter der Tür nachzusehen.« Er verdrehte die Augen. »So eine Idiotin. Ich werde sie morgen feuern.«

				Die Idiotin hört gerade mit, dachte Jordan. Und sie wird eine Menge Spaß haben, wenn sie dich demnächst verhaftet.

				Xander lehnte sich wieder neben ihr gegen das Geländer. Die Unterbrechung schien seine ursprüngliche Reaktion auf ihre Abfuhr gemildert zu haben. »Also. Wo waren wir?«

				»Wir sprachen über den Pétrus«, antwortete Jordan.

				Er schüttelte den Kopf. »Oh nein. Wir sprachen über uns.«

				»Xander, es gibt kein uns.«

				»Aber das sollte es, Jordan. Ich wollte dir das schon vor einer ganzen Weile sagen. Ich darf dich doch duzen?«

				Das durfte er nicht, aber er sprach einfach weiter, bevor sie protestieren konnte. »Dich hier heute Abend mit diesem Stanton zu sehen, hat mir bewusst gemacht, was ich für ein Trottel war, dir das nicht früher zu sagen.«

				»Aber genau das ist das Problem, Xander. Ich bin mit Nick hier.«

				»Das mit euch beiden wird doch niemals gut gehen.«

				Sie lehnte sich zurück. »Warum sagst du so etwas?« Da das Kind nun mal in den Brunnen gefallen war, musste sie ihn wohl oder übel ebenfalls duzen, um ihn nicht vor den Kopf zu stoßen. 

				Er warf ihr einen Blick zu, der »Träum weiter« zu sagen schien. »Denkst du nicht, du solltest besser mit jemandem zusammen sein, der mehr auf deinem Niveau ist?« Er legte seine Hand auf ihre und strich mit seinem Daumen über ihre Finger. »Jordan, Nick Stanton ist ein Niemand.«

				»Ein Niemand, der Ihren Arsch gleich in den Fluss befördern wird, wenn Sie nicht sofort die Hände von meiner Begleiterin nehmen.«

				Als Jordan beim Klang der Stimme aufsah, erblickte sie nicht den unbekümmerten, stets zu einer scherzhaften Bemerkung aufgelegten Nick, den sie kannte.

				Dieser Mann war wütend.

				Nicks Gesichtsausdruck war düster und einschüchternd. Doch seine Stimme blieb ruhig. »Ihre Gäste fragen sich schon, wo Sie stecken, Eckhart.«

				Xander trat unruhig von einem Bein auf das andere. Nachdem er Nick einen Augenblick lang gemustert hatte, schien er sich entschieden zu haben, dass ein schneller Rückzug die sicherste Option war. »Wir können unsere Unterhaltung später fortsetzen, Jordan«, sagte er kühl. Er ging an Nick vorbei zur Tür. »Sie fangen langsam an, mir auf die Nerven zu gehen, Stanton.«

				»Gut. Dann hoffe ich, dass ich bis zum Ende des Abends damit fertig sein werde«, sagte Nick ungerührt.

				Xanders Blick wurde noch eine Spur finsterer, während er sich umdrehte und die Terrasse verließ.

				Nick sah ihm nach, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Jordan zuwandte. Er musterte sie, und sein Tonfall wurde sanfter. »Alles in Ordnung?«

				»Ja.« Während er herüberkam, atmete sie erleichtert aus. »Das wurde langsam ein wenig unangenehm.« Sie deutete auf sein Gesicht. »Was ist das für ein Blick?«

				»Das ist mein ›Leg dich nicht mit mir an‹-Gesicht.«

				Jordan nickte beeindruckt. »Nicht schlecht.«

				»Danke.« Nick lächelte, und die Anspannung schien sich wie ein Vorhang von seinem Gesicht zu heben. Dann zog er eine Augenbraue hoch. »Du hast dich gut geschlagen.«

				Das stimmte. Sie hatte diesen Einsatz wirklich gerockt. Abgesehen von dem Moment, in dem sie vor Aufregung fast Ausschlag bekommen hatte. Und das kleine Stückchen am Ende, als Nick sie mehr oder weniger vor Xander hatte retten müssen.

				Jordan wählte ihre Worte sorgfältig, für den Fall, dass jemand zuhörte. »Hast du dich gut amüsiert, während ich hier oben war?«

				Nick steckte die Hände in die Hosentaschen und zuckte beiläufig mit den Schultern. »Ich habe mich ziemlich gut allein beschäftigen können.«

				Sie konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Er schien stets so unglaublich selbstsicher zu sein, als ob ihn nichts aus der Fassung bringen könnte. »Das ist gut.«

				Während sie einander so gegenüberstanden und sich ansahen, entstand zwischen ihnen eine für sie untypische Stille. Eine kalte Brise strich über Jordans Schultern. Da sie ihren Auftrag fast abgeschlossen hatten, wurde ihr klar, dass ihre Zusammenarbeit mit dem FBI schon bald vorbei sein würde. Am Ende des Abends würden sie und Nick getrennte Wege gehen. Und eines Tages würde sie ihren Freundinnen eine tolle Geschichte zu erzählen haben.

				Schwer zu sagen, was sie über Nick sagen würde. Wahrscheinlich, dass er sie gute siebenundachtzig Prozent ihrer gemeinsamen Zeit furchtbar genervt hatte.

				»Du zitterst. Wir sollten wieder reingehen«, sagte er.

				»Das sollten wir.« Jordan blickte Nick einen Moment lang in die Augen und machte sich dann in Richtung der Tür auf, die ins Restaurant führte. Sie hörte, wie Nick sich demonstrativ räusperte, und sie warf einen Blick über ihre Schulter.

				Er streckte ihr voller Erwartung seine Hand entgegen. »Schatz?«

				Ach ja. Mit wenigen Schritten überwand Jordan den Abstand zwischen ihnen und ließ ihre Hand in seine gleiten. Sein Griff war warm und fest. Sie bemerkte seinen zufriedenen Gesichtsausdruck. »Du hast heute Abend ziemlich viel Spaß, oder?«

				Er lachte und nickte ihr zu.

				»Mehr als ich gedacht hätte, Rhodes. Das gebe ich zu.«
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				In einer Ecke am anderen Ende des VIP-Raums stand Xander inmitten einer Gruppe seiner Freunde. Er beobachtete, wie Jordan und Stanton hereinkamen und zur Bar gingen. Als sie über etwas lächelte, was Stanton gesagt hatte, kniff er wütend die Augen zusammen.

				Aus dem Augenwinkel bemerkte er Will Parsons, einen der beiden Geschäftsführer des Bordeaux. »Entschuldigt mich einen Augenblick. Ich muss kurz etwas überprüfen.« Xander entfernte sich von der Gruppe.

				»Scheint so, als ob der Abend bis jetzt gut läuft«, sagte Will, als er näher kam.

				Na klar, dachte Xander. Abgesehen davon, dass er einem Wichser, der Wohnungen an bekiffte Studenten vermietete und keine Ahnung von Wein hatte, dabei zusehen musste, wie er sich an die Frau heranmachte, die heute Abend an seiner Seite hätte sein sollen.

				»Bitte rufen Sie Gil Mercks für mich an«, sagte er. Mercks war der Mann, den sie in gewissen heiklen Situationen einsetzten. »Sagen Sie ihm, dass ich ihn sofort sprechen muss. Er soll zur Hintertür kommen und mich auf meinem Handy anrufen, wenn er da ist. Es ist wichtig, dass die Gäste ihn nicht sehen.«

				Will klang überrascht. »Sie brauchen Mercks heute Abend? Gibt es ein Sicherheitsproblem? Ich habe gerade noch den Keller überprüft und mit dem Wachmann gesprochen. Er hat nichts Ungewöhnliches bemerkt.«

				Wenn es eines gab, das Xander nicht ausstehen konnte, waren es Leute, die zu viele Fragen stellten. »Es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit. Rufen Sie einfach nur Mercks an und sagen Sie ihm, dass er so schnell wie möglich herkommen soll.«

				Xander wartete unten in seinem Büro. Mercks hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, dass er noch fünf Minuten vom Bordeaux entfernt war. Das war ihm ganz recht, da er ein paar Minuten Ruhe vor den vielen Gästen brauchte, die ihn wegen des Weins volllabern wollten. Normalerweise liebte er diese Art von Bewunderung, aber nicht an diesem Abend.

				Er lehnte sich auf seinem Bürostuhl zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Fünf Monate lang hatte er wie ein Idiot darauf gewartet, Jordan seine Gefühle zu gestehen. Er hatte seine Chance an jenem Nachmittag in ihrem Laden gehabt, als sie über ihren Ausflug nach Napa gesprochen hatten, aber ihr verdammter Assistent war ihm dazwischengekommen. Dann hatte ihr Bruder diese Twitter-Geschichte abgezogen, und sie war mit Familienangelegenheiten beschäftigt gewesen. Nachdem ein paar Wochen und dann ein paar Monate vergangen waren, ohne dass sich eine erneute Gelegenheit ergeben hätte, hatte er beschlossen, den perfekten Moment selbst zu schaffen – auf seiner Party. Wein war schließlich ihr Ding – eine Leidenschaft, die sie beide teilten. Wenn Jordan die Weinkarte sah, würde sie wissen, was er ihr zu sagen versucht hatte, ohne dass er es aussprechen musste.

				So viel zu seinen wohldurchdachten Plänen.

				Xander hatte die geschäftliche Seite seines Lebens voll im Griff. Er war der erfolgreichste Restaurant- und Nachtclubbesitzer in Chicago, und ein Jahr zuvor hatte er ein paar Dinge in Bewegung gesetzt, die weit darüber hinausgingen. Mithilfe des berüchtigten – aber mächtigen – Roberto Martino hatte er vor, die vier größten Schauplätze der Nachtclubindustrie in Angriff zu nehmen: New York, Las Vegas, Los Angeles und Miami. Im Austausch dafür, dass er Martinos Drogengeld in den Umsatz seiner Läden einfließen ließ, stärkte Martino durch ein kompliziertes Netzwerk aus Scheinfirmen Xanders Projekte finanziell. Das beinhaltete die Gebäude, die er in Los Angeles und New York erworben hatte, Clubs, die diesen Sommer eröffnen sollten, sowie ein sechstes Restaurant in Chicago, das er im folgenden Frühling renovieren und wiedereröffnen wollte.

				Natürlich musste er sich dafür mit Trilani und der lästigen doppelten Buchhaltung herumschlagen. Und außerdem war da noch das kleine Problem, dass das, was er für Martino tat, illegal war. Aber Xander hatte sich, wenn es ums Geschäftliche ging, niemals gescheut, die Regeln zu umgehen. Tatsächlich würden einige sogar behaupten, er sei skrupellos. Und seiner Meinung nach war es die Sache wert, ein paar Bundesgesetze zu brechen. Die Welt war seine Auster, und er hatte vor, sie mit einem trockenen Sancerre auszuschlürfen.

				Doch in seinem Privatleben war ihm nicht das gleiche Glück beschieden.

				Er war ein äußerst wählerischer Mann. Natürlich hatte er jede Menge toller Frauen gevögelt, die in seine Clubs und Restaurants kamen, aber das war nur Sex. Bis heute war er nur einer Frau begegnet, die er für ebenbürtig hielt, sowohl was ihren Geschäftssinn anging als auch in ihrer Liebe zum Wein. Und das war Jordan Rhodes.

				Und die halbe Milliarde Dollar, die sie eines Tages erben würde, war ein äußerst gelegen kommendes Sahnehäubchen.

				Mit einer solchen Finanzspritze würde er Roberto Martinos Hilfe nicht mehr brauchen. Es handelte sich um ein Arrangement, dass er keinesfalls ewig fortsetzen wollte. Was bedeutete, dass Jordan Rhodes und ihre wunderbare, unglaubliche Erbschaft es auf jeden Fall wert waren, um sie zu kämpfen. Und der erste Schritt in jedem Kampf bestand darin, seinen Feind zu kennen.

				Xanders Handy klingelte und unterbrach seine Gedankengänge. »Sind Sie draußen?«

				»An der Hintertür«, antwortete Mercks.

				»Ich bin sofort da.« Als Xander sein Büro verließ, achtete er sorgfältig darauf, dass niemand in der Nähe war. Er konnte die Stimmen seiner Gäste hören. Glücklicherweise befand sich die Hintertür am anderen Ende des Ganges auf der gegenüberliegenden Seite des Kellers, was bedeutete, dass ihn niemand mit Mercks sehen würde.

				Er gab den Sicherheitscode in die Alarmanlage neben der Tür ein und schaltete sie damit aus. Als er die Hintertür öffnete, kam Mercks herein. Er war ein durchschnittlich aussehender Mann mit Brille und zurückgehendem, unscheinbar braunem Haar. Er trug einen grauen Mantel und wirkte vollkommen harmlos. Xander nahm an, dass das wohl der Sinn der Sache war.

				»Ein wenig ungewöhnlich, Eckhart«, sagte Mercks. Seine Brille beschlug von der warmen Luft. Er nahm sie ab und machte sich daran, sie mit einer Ecke seines Schals zu putzen.

				Xander bedeutete Mercks, ihm zu folgen. »Die Angelegenheit konnte nicht warten. Kommen Sie mit, und ich erkläre Ihnen alles.« In seinem Büro bat er den Privatdetektiv, auf einem der beiden Ledersessel neben dem Couchtisch Platz zu nehmen.

				»Parsons sagte, es gehe um eine persönliche Angelegenheit«, begann Mercks.

				»Ja.« Da Xander so schnell wie möglich auf die Party zurückkehren musste, kam er direkt zur Sache. »Hier befindet sich ein Mann, der zu einem Problem geworden ist. Seine Name ist Nick Stanton.«

				»Was für ein Problem?«, fragte Mercks.

				»Er begleitet die Frau, mit der ich heute zusammen sein wollte.«

				Mercks nickte. »Ah. Und wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich will, dass Sie ihm folgen. Und ich will alles wissen, was es über ihn zu wissen gibt.«

				»Betrachten Sie es als erledigt«, antwortete Mercks, ohne zu zögern. »Was wissen Sie bis jetzt?«

				»Nicht viel. Er sagt, er macht in Immobilien. Mieteigentum. Zeit ist in diesem Fall von wesentlicher Bedeutung. Sie müssen jedes bisschen Schmutz über ihn ausgraben, das Sie finden können, bevor er und die Frau sich zu nahe kommen. Darum habe ich Sie heute Abend hergebeten. Ich will, dass Sie ihm von jetzt an folgen.«

				»Ich habe da jemanden, der innerhalb von fünf Minuten draußen bereitstehen kann«, sagte Mercks. »Aber es gibt zwei Dinge, die Ihnen klar sein müssen, bevor wir anfangen: Zum einen wird diese Art von Überwachung und Hintergrundüberprüfung nicht billig werden.«

				Xander winkte ab. »Geld spielt keine Rolle. Nicht wenn es um diese Frau geht.«

				»Und zum anderen besteht immer noch die Möglichkeit, dass ich über diesen Kerl nichts finde. Es könnte sich ebenso gut um einen Pfadfinder handeln.«

				Xander dachte an Stantons finsteren Gesichtsausdruck, als er ihn mit Jordan auf der Terrasse vorgefunden hatte.

				»Dieser Typ ist kein Pfadfinder«, versicherte er Mercks. »Sie werden etwas finden. Irgendetwas gibt es immer.«
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				Nick gab es ungern zu, aber Huxley hatte recht gehabt.

				Den ganzen Abend lang musterten ihn die Leute neugierig. Sie scheuten keine Mühe, ihn in Gespräche zu verwickeln, und erkundigten sich – mit Ausnahme von Eckhart – höflich über ihn und Jordan, ohne dabei aufdringlich oder unverschämt zu wirken. Hauptsächlich wollten sie wissen, wie sie sich kennengelernt hatten. Denn wenn Jordan ihn mochte, war er für die anderen wohl gut genug.

				Er bemerkte, dass sich diese Philosophie auch auf den Wein übertrug. Die Leute warteten auf ihre Reaktion auf einen Wein, bevor sie selbst etwas dazu sagten, und dann war es fast immer eine recht ähnliche Meinung. Vielleicht war sie einfach nur eine so gute Weinkennerin, aber er vermutete, dass dieser Konsens auch etwas mit der Tatsache zu tun hatte, dass Jordan die anderen faszinierte. Sie war klug, schön, lächerlich reich (oder zumindest würde sie das eines Tages sein), und ihre Familie war erst kürzlich von einem aufsehenerregenden Skandal erschüttert worden. Das würde sie überall zu einer Person des öffentlichen Interesses machen. In den gesetzten Kreisen der Weinszene Chicagos machte sie das zu einem Star. 

				Nick beobachtete, wie sie mit einem Paar Mitte dreißig sprach, und fragte sich, ob ihr klar war, wie viel Einfluss sie hatte. Hätte man ihn zu einer Aussage gezwungen, hätte er zugeben müssen, dass sie anders war, als er nach ihrer ersten Begegnung erwartet hatte. Er wartete immer noch darauf, bei ihr Anzeichen dafür zu entdecken, dass sie exzentrisch oder versnobt war, aber bis jetzt schien sie relativ, na ja, normal zu sein. Angesichts der Tatsache, dass er es hasste, falschgelegen zu haben, war das ein recht irritierendes Fazit.

				»Wie haben Sie und Jordan sich kennengelernt?«, fragte der Mann, der neben ihm stand.

				Nick wünschte sich, die Dinge mal aufmischen zu können. Schließlich hatte man ihm diese Frage in der letzten halben Stunde sechsmal gestellt. Das ist eine wirklich interessante Geschichte. Wir haben uns in ihrem Weingeschäft getroffen, als ich ihr anbot, ihren Bruder aus dem Gefängnis zu holen, wenn sie uns dafür bei einer verdeckten FBI-Ermittlung hilft. »Es war gar nichts Besonderes«, begann er die inzwischen vertraute Geschichte. »Ich wollte in ihrem Laden eine Flasche Wein für meinen Gebäudeverwalter kaufen. Er hatte sich am Wochenende davor verlobt, und ich dachte, ich sollte …« Er runzelte die Stirn, als sein Handy in seinem Jackett zu vibrieren begann. Er griff in seine Tasche und zog es heraus. »Tut mir leid. Könnte was Geschäftliches sein.«

				Er warf einen Blick auf die Nummer und wusste sofort, dass etwas schiefgelaufen war.

				Jordan sah ihn neugierig an. »Es ist Ethan«, sagte er. »Ich sollte drangehen.«

				Sie nickte – ihr war klar, dass es keinen Ethan gab – und zwang sich zu einem herzlichen Lächeln. »Natürlich.«

				Nick ließ die Party hinter sich und ging in den Flur. Dann nahm er den Anruf mit unbeschwertem Tonfall entgegen. »Ethan, ich bin überrascht, von dir zu hören. Machst du nicht mal am Samstagabend Pause?«

				Es war Jack, kurz angebunden und direkt auf den Punkt. »Du wirst beschattet. Jemand wird dir und Jordan heute Abend nach Hause folgen.«

				Nick spürte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. »Hast du eine Ahnung, wie das passieren konnte?«

				»Eckhart will sich an Jordan heranmachen. Er hat einen Typen angeheuert, der dir folgen und Nick Stantons Leichen im Keller finden soll.«

				Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. »Ich ruf dich deswegen noch mal an«, sagte Nick. »Aber das verändert natürlich unsere Position in der Angelegenheit.«

				»Es gibt auch eine gute Neuigkeit«, erwiderte Jack.

				»Und die wäre?«, fragte Nick.

				»Zumindest wissen wir jetzt, dass die Wanzen in Eckharts Büro funktionieren.«

				Jordan, die den »Ethan«-Code verstanden hatte, wartete ungeduldig auf Antworten.

				Nick gab sich große Mühe, das Theater vor den anderen aufrechtzuerhalten, aber nach dem geheimnisvollen Anruf bemerkte sie eine subtile Veränderung in seinem Verhalten.

				Xanders Party war normalerweise eine Veranstaltung, auf die sie sich jedes Jahr freute, aber an diesem Abend zählte sie die Minuten, bis sie und Nick gehen konnten, ohne Aufsehen zu erregen. Zwei lange Stunden später brachen sie zu ihrer wartenden Limousine auf und machten es sich auf dem Rücksitz bequem. Sobald der Fahrer die Hintertür geschlossen hatte, öffnete Jordan den Mund, um Nick zu fragen, was los war. Sie musste es einfach wissen.

				Doch Nick legte seine Hand auf ihr Bein und drückte es. Er sah sie an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Nicht.

				Sie klappte den Mund wieder zu und wartete auf ein weiteres Zeichen von ihm.

				Der Fahrer stieg in den Wagen und warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu. »Zurück nach Hause, Ms Rhodes?«

				»Ja«, antwortete Nick für sie. Dann drehte er sich zu Jordan um und tat so, als wäre alles in Ordnung. »Hattest du heute Abend Spaß?«

				Jordan mochte keine Ahnung haben, was vor sich ging, aber ihr war klar, dass sie mitspielen musste. »Allerdings. Und du?«

				»Ich fand meine Einführung in die Weinszene sehr interessant. Und da wir gerade von interessant sprechen, erinnerst du dich an das Projekt, an dem Ethan und ich gerade arbeiten? Ich habe heute eine SMS mit unerwarteten Neuigkeiten von ihm bekommen. Ich zeige sie dir.«

				Er reichte Jordan sein Handy. Als sie es nahm, sah sie die Warnung, die auf dem Display zu lesen war.

				WIR WERDEN BEOBACHTET

				MACH’S WIE ICH

				Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Von wem wurden sie beobachtet. Und wieso? Sie gab Nick das Handy zurück. Ihr Herz klopfte plötzlich wie wild. »Das sind wirklich unerwartete Neuigkeiten.« Sie verstummte, da sie sich nicht sicher war, ob sie das Zittern in ihrer Stimme im Griff hatte.

				Da tat Nick etwas Unerwartetes. Er legte seine Hand auf ihre. »Ich kümmere mich schon darum.« Die Beständigkeit seines Blicks bestätigte genau das. »Vertrau mir.«

				Jordan atmete tief durch. Ihr wurde klar, dass sie ihm tatsächlich vertraute. Sie kannte Nick nicht besonders gut und mochte das, was sie über ihn wusste, größtenteils nicht, aber sie zweifelte nicht daran, dass er mit jedem Problem fertig werden konnte. Also ließ sie ihre Hand, wo sie war: unter seiner.

				Als die Limousine schließlich vor ihrem Haus zum Stehen kam, widerstand sie dem Drang, sofort herauszuspringen. Stattdessen zwang sie sich zum Warten, während der Fahrer ihr die Rechnung reichte. Schnell kritzelte sie ihre Unterschrift darauf und gab sie ihm zurück. »Danke sehr.«

				»Jederzeit, Ms Rhodes.«

				Sie öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen, ohne auf den Fahrer zu warten – ein kleiner Verstoß gegen die Limousinenetikette, aber sie musste sich auf Wichtigeres konzentrieren, als die Rolle der verzogenen Milliardärstochter zu spielen. Agentin zu spielen und von unbekannten Schurken verfolgt zu werden, sorgte dafür, dass man plötzlich ganz andere Prioritäten setzte. 

				Nick stieg gleichzeitig mit ihr aus, und sie trafen sich auf dem Bürgersteig. Dann ergriff er ihren Arm und führte sie zum Haus. Sie sah, wie er beiläufig an ihr vorbei auf die Straße schaute.

				»Geh normal weiter«, sagte er leise in ihr Ohr. »Wir sind nur ein ganz normales Paar, das von einer Party nach Hause kommt.«

				»Könntest du mir bitte sagen, was hier vorgeht?«, flüsterte sie zurück.

				»Gerade ist ein Wagen in diese Straße eingebogen und hat ein paar Häuser weiter geparkt. Der Fahrer hat den Motor abgestellt, ist aber nicht ausgestiegen. Normale Leute bleiben bei dieser Kälte nicht mit ausgeschalteter Heizung in ihrem Auto sitzen.« Er öffnete das Eingangstor und führte sie zur Treppe. »Du bist zu schnell, Jordan.«

				Es stimmte, sie hastete regelrecht aufs Haus zu. Sie begann, die Treppe zu ihrer Haustür hinaufzusteigen. »Draußen ist es schweinekalt«, flüsterte sie ungeduldig. »Und heute ist Valentinstag. Vielleicht hat mein Charakter es einfach nur eilig, zum Sexteil überzugehen.«

				Nick hielt sie vor der Haustür auf und zog sie an sich. »Das ist keine schlechte Idee.«

				Jordans Herz fing an, noch schneller zu klopfen. »Was tust du da?«, fragte sie atemlos.

				Seine grünen Augen brannten sich in ihre, und es gab keinen Zweifel an seinen Absichten. »Es ist schließlich unsere Tarnung.«

				»Du willst mich küssen? Hier und jetzt?«, flüsterte sie.

				Er legte seine Hand auf ihre Wange. »Ja. Also lass es gut aussehen, Rhodes.«

				Zuerst war der Kuss ganz leicht, während seine Lippen sanft die ihren berührten. Jordan brauchte eine halbe Sekunde, um zu reagieren, aber dann wurde ihr etwas klar. Er spielte mit ihr und versuchte, als Mr FBI die Kontrolle an sich zu reißen.

				Der kann mich mal, dachte sie. Wenn sie ihn bei dieser Undercover-Operation schon küssen musste, würde sie es wenigstens richtig tun.

				Sie schlang ihre Arme um Nicks Hals und zog ihn an sich. Dann öffnete sie leicht die Lippen und erwiderte den Kuss. Ihre Münder verschmolzen sanft miteinander. Sie spürte, wie er erstarrte – ha, ha, das hatte er wohl nicht erwartet –, dann plötzlich …

				… küsste er sie. Er küsste sie richtig. Und … Wow. Seine Hand lag auf ihrer Wange. Die Art, wie seine Zunge begierig um ihre kreiste, raubte ihr den Atem. Sie küssten sich, bis die kalte Februarluft um sie herum warm wurde und Funken sprühte. Sie vergrub ihre Finger in Nicks Haar und musste ein Stöhnen unterdrücken, als er sie mit dem Rücken gegen die Haustür drückte.

				Ohne den Kuss zu unterbrechen, griff er nach der kleinen silbernen Handtasche, die an ihrem Handgelenk baumelte, und kramte darin herum. Er zog den Schlüssel heraus, schob ihn an ihrer Hüfte vorbei und fummelte am Schloss herum. Sie spürte, wie die Tür nachgab, und sie stolperten atemlos ins Haus.

				Nick schlug die Tür hinter ihnen zu, und keiner von beiden bewegte sich. Er hielt sie zwischen seinen Armen gefangen, und seine Lippen waren kaum drei Zentimeter von ihren entfernt, während er sie mit seinem Blick durchbohrte. »Küsst du deine falschen Freunde immer so?«, fragte er heiser.

				»Da du der einzige falsche Freund bist, den ich jemals hatte, ja«, keuchte sie. Da er darauf zu warten schien, dass sie noch etwas sagte, legte sie ihr bestes unschuldiges Lächeln auf und bemühte sich, so lässig wie möglich zu klingen. »Was denn? Du hast doch gesagt, dass ich es gut aussehen lassen soll.«

				In Nicks Mantel begann sein Handy zu klingen und unterbrach sie.

				Jordan nutzte die Ablenkung, schlüpfte unter Nicks Armen hindurch und ging in die Küche. Er sah ihr nach und bemerkte, dass sie ihre Lippen berührte, während sie um die Ecke huschte. Er konnte ihre Lippen immer noch auf seinen spüren und genoss ihren berauschenden Geschmack. Er mochte keinen blassen Schimmer von Cabernet, Pinot und den ganzen anderen Rebsorten haben, aber ihr Kuss war etwas, das er problemlos beschreiben konnte: üppig, schwer und verlockend.

				Sein Handy klingelte erneut.

				Richtig, er hatte ja etwas zu tun. Ein kleiner Undercover-Einsatz, auf den er sich konzentrieren musste. Er zog sein Handy hervor und sah, dass es Pallas war. »Wir sind wieder in Jordans Haus«, sagte er, nachdem er den Anruf entgegengenommen hatte. Gott sei Dank befand sich das Mikrofon auf seiner Brust weit außerhalb der Reichweite des Sendeempfängers. Sonst hätten die Jungs im Lieferwagen vorhin ganz schön was zu hören bekommen. »Erzähl mir alles.«

				Während ihn Pallas über die Einzelheiten der abgehörten Unterhaltung zwischen Eckhart und Mercks informierte, zog Nick seinen Mantel aus, lockerte seine Krawatte und knöpfte sein Hemd auf. Dann riss er das Mikrofon mitsamt dem Klebestreifen von seiner Brust. »Wir wurden von einem schwarzen Sedan verfolgt«, sagte er, nachdem Jack fertig war. »Ich konnte keinen Blick auf den Fahrer werfen. Bist du noch im Lieferwagen?«

				»Ich habe Reed und Jansen dort gelassen. Ich bin gerade im Büro angekommen, und während wir miteinander sprechen, arbeiten wir für dich an einem vollständigen Profil«, erwiderte Jack. »Davis ist schon auf dem Weg. Er will, dass du dich bei ihm meldest.«

				Dreißig Sekunden später hatte Nick seinen Boss in der Leitung.

				»Pallas hat mich über alles informiert«, sagte Davis. »Ich habe noch nicht entschieden, wem ich für diesen Mist in den Hintern treten werde.«

				»Ich möchte Xander Eckhart vorschlagen«, antwortete Nick.

				»Tja, den kann ich wohl kaum anschreien«, brummte Davis. »Wie wär’s mit Huxley? Er hat die Sache seit Monaten ausgetüftelt, und er hat Jordan Rhodes ausgesucht. Wäre toll gewesen, wenn wir geahnt hätten, dass zwischen ihr und Eckhart eine romantische Beziehung besteht.«

				»Es gibt keine romantische Beziehung«, protestierte Nick. »Geben Sie nicht Huxley die Schuld. Niemand hätte ahnen können, dass so etwas passiert.«

				»Sie wissen, was es bedeutet, dass Eckhart Sie beschatten lässt?«

				Ja, das tat er. Nick hatte es in dem Augenblick gewusst, als Pallas ihn auf Eckharts Party angerufen hatte. »Es bedeutet, dass ich die Rolle von Nick Stanton länger spielen muss als geplant.«

				Davis machte eine Pause. »Offensichtlich können Sie morgen doch nicht nach New York fliegen.«

				Nick massierte seinen Nasenrücken. »Ich weiß.«

				»Es tut mir wirklich sehr leid, Nick. Ich habe Sie dazu überredet, und nun schaffen Sie es nicht zum Geburtstag Ihrer Mutter.«

				»Berufsrisiko. Das wissen Sie doch, Mike. Sie haben das doch selbst jahrelang gemacht.«

				»Das stimmt. Und ich weiß auch, dass es nach einer Weile seinen Tribut fordert. Sechs Jahre quasi ununterbrochen Undercover-Einsätze durchzuführen, ist eine lange Zeit. Wenn Sie nicht so gut darin wären, hätte ich Sie bereits zwangsversetzt.«

				Aber er war gut in seinem Job. Nick wechselte das Thema. »Was wissen wir über diesen Mercks, den Eckhart auf uns angesetzt hat?«

				»Wir haben eine Hintergrundüberprüfung durchgeführt und ihn mit unserer Datenbank abgeglichen. Er leitet eine Detektei am Loop. Scheint eine Menge reicher Kunden zu haben.«

				»Irgendeine Verbindung zu Roberto Martino?«

				»Nicht dass wir wüssten. Er mag neugierig und lästig sein, aber ich glaube nicht, dass er eine Bedrohung darstellt.«

				Nick war erleichtert, das zu hören. Das Letzte, was er wollte, war, dass jemand von Roberto Martinos Leuten vor Jordans Haus herumlungerte.

				»Da ist noch eine letzte Sache, die wir besprechen müssen«, sagte Davis.

				»Jordan.«

				»Ihnen ist klar, was diese Entwicklung mit Eckhart in Bezug auf ihre fortgesetzte Beteiligung an dieser Ermittlung bedeutet?«, fragte Davis.

				»Ja.«

				»Ist ihr das auch klar?«

				»Noch nicht«, antwortete Nick. »Ich werde es ihr aber erklären, sobald dieses Gespräch beendet ist.«

				»Es wird ihr nicht gefallen.«

				Nein, das wird es nicht. Und es war auch nicht gerade eine Unterhaltung, auf die sich Nick freute, aber er hatte einen Job zu erledigen, und das war eben ein Teil davon. Er und Davis sprachen noch über ein paar andere Dinge, die mit der Ermittlung zu tun hatten, damit Nick auf dem neuesten Stand war. Dann legte Nick auf und ging in die Küche, um Jordan die schlechte Neuigkeit zu überbringen.
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				Jordan stand am Küchentresen und las auf ihrem iPhone ihre E-Mails, während sie wartete. Sie tat das mehr aus Gewohnheit als aus Interesse, da Nick die einzige Person war, von der sie gerade etwas hören wollte.

				Als er die Küche betrat, legte sie das Telefon beiseite. Ihr Blick blieb kurz an den offenen Hemdknöpfen an seinem Hals hängen. Seine Krawatte hatte er ebenfalls gelockert. Sie bekam ein wenig glatte gebräunte Haut zu sehen.

				Sie riss sich zusammen. Schurken vor ihrem Haus. Nicht gut. »Kannst du mir jetzt endlich sagen, was los ist?«

				»Dein Freund Xander verursacht alle möglichen Probleme.« Nick erzählte ihr von dem Privatdetektiv, den Eckhart angeheuert hatte, um ihn zu beschatten.

				Jordan sank auf einen der Barhocker. »Ich habe immer angenommen, dass Xander nur mit mir flirtet, wie er das bei allen anderen Frauen auch tut. Ich hätte nie gedacht, dass er es tatsächlich ernst meint. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass er seit ich ihn kenne mit keiner Frau über fünfundzwanzig zusammen war. Ich bin davon ausgegangen, dass das so eine Art Regel von ihm ist.«

				»Offenbar ist er bereit, für dich ein paar Regeln zu brechen«, sagte Nick. »Und jetzt müssen wir eben damit klarkommen. Was mich zu meinem nächsten Punkt bringt: Da ich beschattet werde, kann ich heute Nacht nicht zu mir nach Hause fahren. Es darf keine Verbindung zwischen Nick Stanton und Nick McCall geben. Was bedeutet, dass ich hier festsitze.«

				Jordan hob eine Augenbraue. »Ich verstehe.«

				»Nur für heute Nacht«, versicherte er ihr. »Morgen früh wird das Büro bereits eine andere Unterkunft für mich arrangiert haben.«

				Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Es ist schon nach Mitternacht. Ihr FBI-Agenten seid echt fix.«

				»Das müssen wir angesichts unserer Zwickmühle auch sein. Es sei denn, unsere Charaktere haben vor, zusammenzuziehen.« Er grinste. »Ich habe meinen Leuten gesagt, dass ich nicht denke, dass wir für diesen Schritt schon bereit sind.«

				»Ich denke, das hast du richtig erkannt. Was passiert nach morgen?«

				»Tja, an der Stelle wird es interessant«, sagte Nick. »Jetzt, da ich beschattet werde, dürfen wir Eckhart keinen Hinweis darauf geben, dass etwas nicht stimmt. Was bedeutet, dass ich Undercover bleiben muss, bis uns die Wanzen die erforderlichen Beweise geliefert haben. Ich bleibe also erst mal Nick Stanton, ein Immobilieninvestor, der Wohnungen an Studenten vermietet. Und außerdem … mit dir zusammen ist.«

				Es dauerte einen Augenblick, bis das bei ihr angekommen war.

				»Wir müssen weiterhin so tun, als wären wir zusammen?«, fragte Jordan. »Nicht nur heute Abend?«

				»Richtig.«

				Sie fühlte sich unweigerlich ausgetrickst. »Die Abmachung lautete, dass es sich um eine einmalige Sache handelt. Und jetzt werden einfach so die Spielregeln geändert.«

				»Xander Eckhart hat die Spielregeln geändert«, betonte Nick. »Für uns alle. Glaub mir, wenn wir von seinem Interesse an dir gewusst hätten, wären wir wegen dieser Sache niemals zu dir gekommen.«

				Jordan biss sich auf die Lippe. Sie fühlte sich deswegen immer noch schuldig.

				»Ich sage nicht, dass du etwas dafürkannst«, sagte er. »Ich versuche nur, dir zu erklären, warum wir uns in dieser Position befinden. Nach heute Abend würde es seltsam wirken, wenn man uns nicht mehr zusammen sieht. Und die oberste Regel bei verdeckten Ermittlungen lautet, dass man nicht seltsam wirken darf.«

				»Okay. Nehmen wir mal an, ich stimme zu. Wie lange müssten wir so tun, als ob?« Sie verspürte plötzlich Durst, ging zu einem der Schränke und nahm zwei Gläser heraus. »Wasser?«

				Er nickte. »Ich kann dir keinen genauen Zeitrahmen nennen, aber ich vermute, dass es nicht sehr lange dauern wird. Eine Woche? Vielleicht ein wenig länger? So lange, wie es eben dauert, bis uns die Wanzen in Eckharts Büro Beweise liefern.«

				Jordan füllte beide Gläser mit Wasser aus dem Kühlschrank, dann stellte sie eines vor ihn hin. »Dann hilf mir mal auf die Sprünge. Was hätte ich als Freundin eines Immobilieninvestors, der Wohnungen an Studenten vermietet, zu tun?« Sie nahm einen Schluck Wasser.

				»Du müsstest jede Menge Sex mit mir haben.«

				Jordan verschluckte sich und begann zu husten.

				Nick sah sie unschuldig an. »Nicht gut?«

				Zweifellos schmälerten ihre tränenden Augen die Wirkung ihres bösen Blicks.

				Nick lächelte. »Die Antwort ist, dass wir nach außen hin alles tun müssen, um die Illusion eines Paars aufrechtzuerhalten. Xander denkt, dass du mich gern genug hast, um mich für fünftausend Dollar auf seine Party mitzunehmen, und dass ich gleichermaßen von dir angetan bin, sodass ich meine Pläne über den Haufen schmeiße, damit ich den Valentinstag mit dir verbringen kann. Wenn das alles wahr wäre, was würdest du als Nächstes tun?«

				»Ich weiß nicht … Wahrscheinlich würde ich meine Freundinnen anrufen und mich für morgen mit ihnen zum Brunch verabreden, um ihnen von dir zu erzählen«, sagte Jordan.

				»Na bitte.«

				Sie richtete ihren Zeigefinger auf ihn. »Auf keinen Fall. Ihr braucht meine Hilfe und … na ja, ich habe zugestimmt, also helfe ich. Aber die Sache bleibt zwischen uns. Ich will nicht, dass meine Freunde und Familie mit hineingezogen werden.«

				Nick dachte darüber nach. »Also gut. Wenn es irgendwie machbar ist, werden wir deine Freunde und Familie aus dem Ganzen heraushalten. Ich will sie schließlich auch nicht anlügen müssen.« Plötzlich wurde er seltsam ernst. »Apropos Familie, da ist noch etwas, das ich dir sagen muss. Und es wird dir nicht gefallen.«

				Das war nicht unbedingt Jordans liebster Einleitungssatz. »Was?«

				Er strich sich mit der Hand übers Kinn und seufzte. »Es wird dir absolut nicht gefallen.«

				»Okay, jetzt fängst du an, mich nervös zu machen.«

				Er sah ihr ernst in die Augen. »Wir können deinen Bruder am Montag nicht freilassen.«

				Die Worte fielen bleischwer zwischen sie.

				Einen Moment lang sagte Jordan gar nichts. Bei diesem Thema gab es keine Witze oder Sticheleien. »Sag mir die Wahrheit: Hattet ihr überhaupt vor, Kyle zu entlassen, oder war das einfach nur eine Lüge, um mich dazu zu bringen, dass ich mitspiele?« 

				»Wir hatten immer vor, deinen Bruder freizulassen«, erwiderte Nick. »Und das werden wir auch. Nur nicht jetzt sofort. Deinen Bruder vierzehn Monate vor dem Ende seiner Haftstrafe zu entlassen, könnte dazu führen, dass die falsche Person die richtigen Fragen stellt.«

				»Das war euch doch vorher auch egal.«

				»Vorher lauerte auch kein Typ in seinem Wagen vor deinem Haus, beobachtete uns und ließ mich überprüfen.«

				Jordan verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Das mag sein. Aber mein Bruder und ich haben bei dieser Abmachung eindeutig den Kürzeren gezogen. Kyle ist der Grund, warum ich eingewilligt habe, euch zu helfen. Ich habe alles getan, was ihr von mir wolltet. Ich habe sogar zugestimmt, weiterhin so zu tun, als wäre ich deine Freundin, was weit über den ursprünglichen Plan hinausgeht. Und jetzt, da das FBI dran ist, seinen Teil der Abmachung einzuhalten, gibt es praktischerweise ein Problem.« 

				»Ich verstehe, dass du frustriert bist, Jordan«, sagte Nick leise. »Glaub mir, diese Situation ist für niemanden angenehm.«

				Sein ruhiger Tonfall entzog ihrer Wut die Grundlage. Und wie sie Nick kannte, war das genau seine Absicht gewesen. Sie war sauer auf ihn, auch wenn ein rationaler Teil von ihr wusste, dass er nichts dafürkonnte. Außerdem war sie sauer auf das FBI im Allgemeinen, auf Xander und auf Kyle. Aber was sie momentan hauptsächlich verspürte, war Erschöpfung.

				Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich glaube, ich sollte dir jetzt mal zeigen, wo du heute Nacht schläfst. Es ist schon spät.«

				Nachdem sie Nick ins Gästezimmer geführt hatte, nickte sie ihm höflich zu und wünschte ihm eine gute Nacht. Er hörte ihre sich entfernenden Schritte auf dem Parkettboden des Flurs und dann ein leises Klicken, als sich ihre Schlafzimmertür schloss.

				Sie war über die Sache mit ihrem Bruder offensichtlich nicht besonders erfreut, und Nick konnte es ihr nicht verdenken. Sie hatte bei ihrer Abmachung mit dem FBI wirklich den Kürzeren gezogen, aber manchmal lief es eben so. Darum war sie schließlich ausgewählt worden. Da es um die Freiheit ihres Bruders ging, hatte sie keine andere Wahl – ganz egal, wie unglücklich sie mit der Änderung der Abmachung war. Der Special Agent in ihm wusste all das und war froh, dass die Operation trotz Eckharts Einmischung nicht vollkommen schiefgelaufen war.

				Doch der Mann in ihm fühlte sich beschissen.

				Nick schloss die Tür und betrachtete das Gästezimmer. Sein Blick fiel auf das große Bett mit den dicken, gemütlichen Kissen und der blauen Daunendecke. Hinter einer Tür zu seiner Rechten fand er ein kleines Gästebadezimmer in cremefarbenem Marmor, das mit allen möglichen Hygieneartikeln ausgestattet war. Das war um Längen besser als die sechs Quadratmeter große Zelle, in der er während seiner letzten verdeckten Ermittlung hatte schlafen müssen.

				Er machte es sich gemütlich, schlüpfte aus seinem Jackett und tätigte seinen letzten Anruf für diesen Abend.

				»Und? Ist Jordan mit an Bord?«, fragte Davis.

				»Natürlich. Eckhart wird nicht so einfach abzuschütteln sein. Aber es gibt einen Haken.« Nick legte sich aufs Bett. »Ich muss diesen Gefallen in Anspruch nehmen, den Sie mir schulden. Der, dessen Wert sich wegen dieses Mists, den Sie mir da aufgehalst haben, gerade verdreifacht hat.«

				Davis klang überrascht. Und ein wenig misstrauisch. »Was für einen Gefallen soll ich Ihnen tun?«

				»Ist Agent Griegs immer noch dabei?«, fragte Nick.

				»Ja. Warum?«

				»Die Sache betrifft auch ihn.«

				Davis seufzte. »Diesen Gefallen werde ich nicht mögen, oder?«

				»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Nick. »Aber entweder das, oder Sie müssen meine Mutter anrufen, um ihr zu sagen, dass es Ihre Schuld ist, dass ich es nicht zu ihrem sechzigsten Geburtstag schaffen werde. Sie haben die Wahl. Doch ich muss Sie warnen: Meine Mutter ist Italienerin. Eine New Yorker Italienerin, was ungefähr fünfhundert Mal so heftig ist wie eine normale Italienerin.«

				Davis fluchte leise vor sich hin. »Verdammt noch mal. Ich werde Griegs sofort kontaktieren.«

			

		

	
		
			15

				Als Nick am nächsten Morgen erwachte, wusste er im ersten Moment nicht, wo er war. Noch ein Berufsrisiko. Doch als er die seidene Daunendecke auf seiner nackten Brust spürte, fiel es ihm wieder ein.

				Jordan.

				Er fragte sich, wie wütend sie an diesem Morgen wohl noch sein würde. Wenn er eine dieser sensiblen Personen gewesen wäre, die mit ihren verborgenen Gefühlen im Einklang waren – auch bekannt als Frauen –, hätte er wahrscheinlich bemerkt, dass es nun viel schwerer sein würde, ihre Abneigung gegen ihn zu ignorieren, als noch vor sechs Tagen. Und wenn er eine solche sensible Person wäre, würde er sich wahrscheinlich auch fragen, warum er seinen Boss am Abend zuvor um diesen Gefallen gebeten hatte.

				Doch glücklicherweise war er keine solche Person.

				Denn wenn er es gewesen wäre, hätte er sich außerdem daran erinnern müssen, den Mund zu halten und damit aufzuhören, so viele verdammte Fragen zu stellen. Er hatte einen Auftrag, auf den er sich konzentrieren musste.

				Nick setzte sich auf und lauschte, ob er außerhalb des Gästezimmers ein Geräusch hören konnte. Er fragte sich, ob Jordan schon wach war. Ein Blick auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand, verriet ihm, dass es kurz nach sieben war, und er schätzte, dass sie nach dem langen Abend gestern wahrscheinlich noch schlafen würde.

				Er zog die Decke beiseite und ging ins Badezimmer, wo er schnell duschte. Da er keine anderen Sachen dabei hatte, zog er das Hemd und die Hose vom gestrigen Abend wieder an. Trotz aller anderen Annehmlichkeiten gab es im Palazzo Rhodes keine Ersatzherrenkleidung.

				Er warf einen Blick in den Spiegel und beschloss, die Rasur heute auszulassen. Für die Person im schwarzen Sedan vor der Haustür würde es so aussehen, als hätte Nick Stanton die Nacht mit einer tollen sexy Frau verbracht, und in diesem Fall hätte er zweifellos Besseres zu tun, als an seine Morgenrasur zu denken. 

				Nick Stanton war ein wahrer Glückspilz.

				Nick McCall hingegen hatte noch einiges zu tun, und als Erstes standen ein paar Anrufe auf der Liste. Einschließlich einem, vor dem es ihm ziemlich graute.

				Er ging in die Küche hinunter, fand eine teuer aussehende Espressomaschine, die augenscheinlich nie benutzt wurde, suchte weiter, fand aber keine andere Maschine im Haus, die in der Lage war, Koffein zu produzieren. Seiner Suche folgte eine Runde Gebrummel über die verdammten Reichen und ihre ausgefallenen Spielsachen, während er sich an den Küchentresen setzte und im Büro anrief.

				»Wir haben eine Wohnung in Bucktown für Sie«, teilte Davis ihm mit. »1841 North Waveland, Wohnung drei-A. Die sollte gut zu Ihnen passen – zwei Schlafzimmer und ein Büro, jede Menge Annehmlichkeiten. Hübsch genug, um kein Misstrauen zu erregen.«

				»Jordan Rhodes’ Freund kann sich schließlich nicht mehr unter das gemeine Volk mischen, nicht wahr?«, brummte Nick.

				»Ich habe dabei weniger an die Frau gedacht, sondern daran, dass Sie einen erfolgreichen Immobilieninvestor darstellen sollen«, sagte Davis. »Was ist denn heute Morgen mit Ihnen los, Sonnenschein?«

				Nick schnaubte. Diese nervtötenden Fragen. »Ich hatte nur noch keinen Morgenkaffee, Boss.«

				»Perfekt. Weil Sie und Ihre Freundin nämlich gleich zu Starbucks gehen werden, damit wir Ihnen Ihre neuen Wohnungsschlüssel übergeben können. Es gibt eine Filiale, die nur ein paar Häuserblocks von Jordans Haus entfernt liegt, an der Ecke Barry und Greenview. Pallas wird Sie dort um zehn treffen – Sie wissen ja, wie das läuft. Autoschlüssel haben wir auch für Sie. Vor Ihrer neuen Wohnung wartet ein Lexus auf Sie.«

				»Klingt fast so, als hätte ich es zu etwas gebracht.«

				»Wie sagt man so schön? Zeige mir, mit wem du dich umgibst, und ich sage dir, wer du bist«, scherzte Davis.

				Nachdem Nick aufgelegt hatte, warf er einen Blick auf seine Uhr. In New York war es jetzt fast neun, was bedeutete, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, bevor seine Mutter zur Kirche ging. Er wappnete sich und wählte ihre Nummer. Verdammt, er hatte an diesem Morgen ohnehin schon eine wütende Frau am Hals, da würde eine mehr auch keinen Unterschied machen.

				Seine Mutter ging beim zweiten Klingeln dran.

				»Alles Gute zum Geburtstag, Ma!«, sagte er.

				»Nick! Was für eine Überraschung, von dir zu hören«, sagte sie in einem übertrieben dramatischen Tonfall. Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Warte einen Moment, ich gehe nach nebenan.«

				Es gab eine Pause, dann war sie wieder in der Leitung. »Okay, die Luft ist rein. Dein Vater denkt immer noch, dass ich nichts von der Party weiß. Bist du am Flughafen? Du solltest Anthony oder Matt anrufen, damit sie dich abholen können. Sag ihnen, dass sie dich direkt herbringen sollen. Weiß der Himmel, wie lange deine letzte anständige Mahlzeit her ist. Ich habe schon einen Topf Soße aufgesetzt.«

				Nick schloss die Augen. Sie kochte sein Leibgericht: Penne all’arrabbiata. Da konnten sie ihn auch gleich erschießen.

				Es hatte keinen Sinn, das Unausweichliche aufzuschieben. »Ma, es fällt mir wirklich schwer, dir das sagen zu müssen, aber … ich kann heute nicht kommen. Ich wurde auf einen neuen Undercover-Auftrag angesetzt, und es gab eine unerwartete Entwicklung, was bedeutet, dass ich nicht nach New York kommen kann. Aber sobald diese Sache vorbei ist, komme ich eine ganze Woche. Ich verspreche es.«

				Er wartete. Er konnte ihre Gedanken praktisch hören.

				Deine Versprechen sind in letzter Zeit nicht mehr besonders viel wert, oder?

				Und das wäre die Wahrheit.

				»Ich verstehe«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, wie hart du arbeitest, Nick. Deine Arbeit kommt an erster Stelle. Tu, was du tun musst.«

				Er versuchte, es ihr so gut er konnte zu erklären, ohne ins Detail zu gehen. »Ich habe das nicht so geplant. Der Einsatz sollte gestern Abend abgeschlossen sein. Du weißt, dass ich kommen würde, wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe.«

				»Mach dir keine Gedanken«, erwiderte seine Mutter kurz angebunden. »Die Familie wird enttäuscht sein, aber ich werde es ihnen erklären. Ich glaube, deine Abwesenheit wird niemanden besonders überraschen.« Dann murmelte sie etwas davon, dass sie sich für die Messe fertig machen musste, und legte auf.

				Nick legte sein Handy auf den Küchentresen und stieß einen frustrierten Seufzer aus. Die ganze Situation war schlicht und ergreifend ätzend. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie ihn einfach angeschrien hätte. Damit konnte er umgehen. Aber die Enttäuschung in ihrer Stimme zu vernehmen, war hart.

				Er hörte, wie sich Jordan aus Richtung der Tür räusperte, und drehte sich um. Ihm war nicht klar gewesen, dass sie dort stand.

				Sie trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe dein Telefonat mitgehört, als ich die Treppe heruntergekommen bin.« Sie ging zu ihm herüber und setzte sich auf den Hocker neben seinem. »Heute ist der Geburtstag deiner Mutter?«

				Er nickte. »Ihr Sechzigster. Meine Familie hat eine große Party für sie geplant.«

				»Dann ist sie ein Jahr nach meiner Mutter geboren. Meine Mom würde diesen Juni einundsechzig werden.« Sie zögerte, bevor sie weitersprach. »Sie starb vor neun Jahren bei einem Verkehrsunfall. Aber das weißt du wahrscheinlich schon.«

				Er wusste es tatsächlich aus der Akte, die Huxley zusammengestellt hatte. Jordan hatte zum Zeitpunkt des Unfalls noch studiert. »Ja.«

				»Ich gebe zu, dass ich beim Thema Mütter etwas voreingenommen bin. Aber ich hätte alles gegeben, um beim sechzigsten Geburtstag meiner Mutter dabei sein zu können.« Jordan sah ihn an. »Es tut mir leid, dass du es nicht nach Hause schaffst.« Sie stützte ihr Kinn auf ihre Hand und seufzte. »Was soll ich sagen? Xander ist so eine Arschgeige.«

				Nick blinzelte, dann lachte er. Und als ihm klar wurde, dass sie genau das beabsichtigt hatte, verspürte er ein leichtes Ziehen in der Brust. »Mir war nicht klar, dass Milliardärstöchter Arschgeige sagen dürfen.«

				Lächelnd warf sie ihm einen Seitenblick zu. »Du weißt nicht besonders viel über Milliardärstöchter, oder?«

				»Nein.« Auch wenn er eine bestimmte kannte, die mit ihrer Jeans und dem langärmeligen blauen T-Shirt, das die Farbe ihrer Augen betonte, furchtbar süß aussah.

				Nick fühlte sich plötzlich unwohl, schaute in eine andere Richtung und räusperte sich. Er schüttelte das Gefühl ab und wechselte das Thema. »Wir brauchen Kaffee.« Er deutete auf die hypermoderne Espressomaschine. »Meinst du, wir können das hausgemachte Zeug heute mal vergessen und zu Starbucks gehen? Ich muss mir von einem anderen Agenten meinen neuen Wohnungsschlüssel geben lassen. Er wird um zehn dort sein. Ich dachte, dass du die Kontaktperson für die Übergabe sein könntest.«

				Jordan riss die Augen auf. »Oh, das klingt ja geheimnisvoll. Woher soll ich wissen, von wem ich den Schlüssel bekomme? Gibt es ein geheimes Codewort?«

				»Keine Sorge. Er wird dich finden.«

				In diesem Moment klingelte es an der Tür.

				Jordan und Nick sahen sich erstaunt an.

				»Erwartest du heute Morgen jemanden?«, fragte er.

				»Nein. Du?«

				Keiner der beiden bewegte sich, und die Türklingel schellte erneut. Zweimal schnell hintereinander.

				»Wer immer es ist, es klingt, als würde er oder sie nicht weggehen.« Nick erhob sich und zog seine Waffe aus dem Wadenholster. Er steckte sie sich hinten in den Hosenbund, um leichteren Zugriff darauf zu haben. »Bleib dicht bei mir, während ich nachsehe.«

				Jordan deutete auf die Waffe, während sie Nick zur Haustür folgte. »Ganz ruhig, Cowboy. Ich will nicht, dass du irgendeinen armen Kerl erschießt, der nur um eine Spende für Greenpeace bittet.«

				»Spendensammler bei minus zehn Grad?«, fragte Nick. »Ich glaube kaum.«

				Es klingelte ein drittes Mal. »Du hast eine Bibliothek, einen Weinkeller, eine Espressomaschine, die so aussieht, als könnte von ihr eine Raumfähre starten, und doch hast du keinen Türspion. Sicherheit ist kein großes Thema für dich, oder?«

				»Ich habe eine andere Sicherheitsmaßnahme, die super funktioniert«, erwiderte Jordan. »Sie nennt sich Alarmanlage.« Sie gab einen Code in eine Konsole ein, bevor sie die Tür entriegelte. Dann sah sie zu Nick, der sich an die Wand neben der Tür gestellt hatte.

				Er nickte.

				Jordan öffnete die Tür und …

				… geriet in Panik.

				Im Eingang stand ihre zitternde Freundin Melinda. »Meine Güte, hast du lange gebraucht, um aufzumachen. Lass mich rein, es ist schweinekalt hier draußen.«

				Bevor Jordan etwas sagen konnte, stürmte Melinda an ihr vorbei ins Haus. Während ihre Freundin ihren Schal abnahm, warf Jordan einen Blick über ihre Schulter und sah Nick hinter der Tür stehen. Er zuckte hilflos mit den Schultern.

				Sie lehnte sich gegen die Tür und hielt sie damit offen, um zu verhindern, dass Melinda Nick entdeckte. Hoffentlich konnte sie diesen unpassenden Besuch so kurz wie möglich halten. Ohne auch nur einen Zentimeter von diesem Fleck zu weichen.

				»Dann frage ich mal drauflos«, begann Melinda. »Wer ist ›groß, dunkelhaarig und gut aussehend‹?«

				Jordan gestikulierte lässig mit der Hand, die nicht in einem eisernen Griff um die Haustür gelegt war. »Ich würde sagen, Gerard Butler in 300. Oder dieser nackte Typ aus dem ersten Sex and the City-Film.«

				Melinda sah sie an. »Gute Antworten. Aber heute trifft keine von beiden zu.« Sie zog eine gefaltete Zeitung aus ihrer übergroßen Handtasche. »Das Folgende stammt aus Anne Welchs Gesellschaftskolumne in der Wochenendausgabe der Sun-Times.« Sie begann, aus der Zeitung vorzulesen. »›Die jährliche Wohltätigkeitsveranstaltung des Millionärs und Gastronoms Xander Eckhart im todschicken Restaurant und Nachtclub Bordeaux hat über hunderttausend Dollar für das Children’s Memorial Hospital eingebracht und sich wieder einmal als absolutes Muss für Chicagos gesellschaftliche Elite erwiesen.‹« 

				Melinda hob einen Zeigefinger in die Höhe, um die nächste Passage zu betonen. »›Weinunternehmerin Jordan Rhodes, Tochter des Milliardärs Grey Rhodes und Schwester des berühmt-berüchtigten Kyle Rhodes, der vor fünf Monaten weltweit Schlagzeilen machte, als er …‹« Melinda räusperte sich. »Tja, diesen Teil überspringe ich wohl besser. Twitter, Gefängnis, bla, bla, bla. Ah, hier steht’s: ›Ms Rhodes, die ein atemberaubendes rückenfreies Kleid trug, wurde von einem unbekannten Mann begleitet, den Beobachter als groß, dunkelhaarig und gut aussehend beschrieben. Das Paar schien sich recht nahe zu stehen. Man kann nur hoffen, dass Ms Rhodes mehr Glück in der Liebe hat als ihr Zwillingsbruder.‹«

				Melinda faltete die Zeitung wieder zusammen und starrte Jordan erwartungsvoll an. »Ich wiederhole also meine Frage: Wer ist ›groß, dunkelhaarig und gut aussehend‹?«

				Innerlich fluchte Jordan – vulgäre und beleidigende Ausdrücke, die zweifellos nicht zum Standardvokabular der meisten Milliardärstöchter gehörten. Sie wusste, dass Melinda niemals lockerlassen würde, bevor sie nicht ein paar Antworten bekommen hatte. Das Spiel war aus.

				Sie schloss die Tür und offenbarte Nick.

				Er grinste und streckte Melinda seine Hand entgegen. »Nick Stanton.«

				»Interessant.« Melindas Augen wurden immer größer, während sie seine Hand schüttelte. »Melinda Jackson.« Mit ihren knappen ein Meter fünfzig Körpergröße ließ sie ihren Blick nach oben und dann noch weiter nach oben wandern, bevor sie Nicks Gesicht erreichte. Sein unrasiertes Kinn und lässig aus der Hose hängendes Hemd schienen für sie von besonderem Interesse zu sein.

				Mit einem Grinsen, das Bände sprach, drehte sie sich zu Jordan um. Jemand hatte Se-hex. »Jetzt weiß ich, warum du so lange gebraucht hast, um an die Tür zu kommen.«

				»Reizend, Mel. Wir haben nur …« Hilfe suchend sah Jordan zu Nick.

				»Versucht, ihre Espressomaschine einzuschalten«, bot er an.

				Skeptisch zog Melinda eine Augenbraue in die Höhe. »So nennt man das heute also?«

				»Bist du heute Morgen etwa nur hergekommen, um mich auszuhorchen?«, fragte Jordan.

				»Eigentlich wollte ich dich, nachdem ich die Zeitung gelesen hatte, zum Brunch schleppen. Mir war nicht klar, dass deine Verabredung immer noch läuft. Dann erzählen Sie mir mal alles über sich, Nick. Ich brenne darauf, Details zu erfahren, da Jordan in letzter Zeit so verschlossen war.«

				Nick öffnete den Mund, doch Jordan unterbrach ihn. Sie musste hier wenigstens ein paar Regeln einführen: keine Lügen, oder zumindest so wenig wie möglich, gegenüber Familie und Freunden. »Ich befürchte, wir müssen das auf ein anderes Mal verschieben, Mel. Nick und ich wollten gerade los. Kann ich dich später anrufen?«

				Melinda starrte sie misstrauisch an. »Du benimmst dich total seltsam. Was geht hier vor?«

				Nick kam ihr zu Hilfe. »Es ist meine Schuld. Ich habe Jordan dazu überredet, einen Freund von mir auf einen Kaffee zu treffen. Das ist meine raffinierte Art, die Verabredung am Laufen zu halten.« Er legte seinen Arm um Jordans Taille und zog sie an sich.

				»Ach, ist das nicht süß?« Melinda strahlte Nick an. »Dann ein anderes Mal. Oh, ich weiß, Jordan sollte Sie zu Corinnes Abendessen am Samstag mitbringen. So lernen Sie gleich alle auf einmal kennen.«

				Jordan schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall. Das würde bedeuten, dass sie ihre Freunde den ganzen Abend lang anlügen musste. »Oh, leider hat Nick am Samstag schon etwas anderes vor.« Sie wirbelte zu ihm herum, wodurch ihr Körper gegen seine muskulöse – wirklich muskulöse – Brust prallte.

				Wow.

				Sie warf ihm einen flehenden Blick zu und hoffte, dass er mitspielen würde. »Du weißt schon, die Sache, die du vorhin erwähnt hast. Am Samstag.«

				»Du meinst das Treffen mit dem Bauunternehmer, von dem ich dir erzählt habe«, sagte Nick, ohne zu zögern. »Der das neue Wohnhaus in Old Town für mich baut.«

				Sie hätte ihn in diesem Moment küssen können. Praktisch, diese Undercover-Agenten, wenn man mal spontan eine Notlüge brauchte.

				Jordan drehte sich achselzuckend wieder zu Melinda um. »Dieser dämliche Bauunternehmer.« Sie tätschelte Nick liebevoll die Wange. »Weiß er denn nicht, wie gerne ich meinen Freunden diesen großen, dunkelhaarigen und gut aussehenden Typen vorgestellt hätte?«

				Nick warf ihr einen Blick zu, der ihr riet, es nicht zu übertreiben.

				Jordan, die nichts dagegen einzuwenden hatte, klatschte einmal in die Hände. »Tja. Ich will dich nicht rausschmeißen, Mel …« Natürlich wollte sie genau das. »Aber Nick und ich müssen jetzt wirklich los.«

				Irgendwie schaffte sie es, ihre Freundin ohne weitere Täuschungsmanöver hinauszukomplimentieren, und schloss mit einem Stöhnen die Tür hinter Melinda. »Ich hasse es, sie so anlügen zu müssen. Danke, dass du mir wegen dieses Abendessens am Samstag aus der Klemme geholfen hast. Diese Geheimagentensache ist nicht mein Ding.«

				»Du musst nur noch zwanzig Minuten aushalten, dann bist du für den Rest des Tages von allen Geheimagentenpflichten befreit.« Nick deutete auf die Tür. »Starbucks. Du bist eingeladen.«

				»Bist du sicher, dass ich kein Codewort oder so etwas brauche?«, fragte Jordan. »Vielleicht sollten wir uns eins ausdenken, nur für den Fall.«

				»Es wird nichts passieren, Rhodes. Vertrau mir.«

				Auf ihrem Weg zu Starbucks bemerkte Jordan, dass Nick die Umgebung im Auge behielt, wahrscheinlich um zu überprüfen, ob sie verfolgt wurden. Wie seltsam, dass dies nun ihr Leben war, dachte sie. Einen falschen Freund zu haben, ihre beste Freundin anzulügen und nach einem zwielichtigen Privatdetektiv Ausschau halten zu müssen, der von einem Geldwäscher angeheuert worden war.

				Ach, wenn sie doch nur wieder in eine einfachere Zeit zurückkehren könnte, in der sie nicht mehr als die Schwester des berüchtigtsten Internetterroristen der Welt und die Tochter eines Milliardärs gewesen war.

				Als sie beim Starbucks ankamen, hielt Nick die Tür für sie auf. Sie eilte in den Laden und genoss die Wärme und die Vorfreude auf ihre dringend benötigte Koffeindosis. Sie betrachtete die anderen Kunden und suchte nach jemandem, der ihr FBI-Kontakt sein konnte. Sie erschauderte, eine Kombination aus angespannten Nerven und Aufregung, und kam zu dem Schluss, dass sie gerade ganz schön heftig drauf war. Sie hatte einen FBI-Kontakt.

				Nick hatte ihr nicht gesagt, wie diese Übergabe stattfinden würde, also folgte sie dem Standardprotokoll und verhielt sich normal. An der Theke bestellte sie ihr Getränk. »Ich nehme einen zuckerfreien Vanilla-Soja-Latte, tall, bitte.«

				Nick schien das amüsant zu finden. Natürlich tat er das. »Für mich nur einen Grande Kaffee«, sagte er.

				Jordan trat zur Seite, um auf ihren Kaffee zu warten, als sie jemand von hinten anstieß.

				Eine Hand auf ihrer Schulter verhinderte, dass sie ins Taumeln geriet. »Entschuldigung. Meine Schuld«, sagte eine Männerstimme.

				»Kein Problem.« Sie sah zu dem Mann mit dem fast schwarzen Haar auf, der entschuldigend lächelte, während er den Laden verließ. Sie zog ihr Handy aus der Manteltasche. Nicht ganz unerwartet hatte sie eine SMS von Melinda erhalten:

				RUF MICH SPÄTER AN. ICH WILL ALLES ÜBER NICK WISSEN.

				ÜBRIGENS IST ER SEX AUF ZWEI BEINEN.

				Subtilität war schon immer eine von Melindas Stärken gewesen.

				Jordan packte das Handy wieder weg, als ihr Getränk aufgerufen wurde. Nick kam mit seinem Kaffee zu ihr.

				»Können wir?«, fragte er.

				Verwirrt legte sie den Kopf schief. »Gibt es da nicht noch eine Sache, um die wir uns kümmern müssen?«

				»Schon erledigt.« Nick nahm ihre behandschuhten Finger in seine und führte sie aus dem Laden. Nach außen wirkten sie wie ein ganz normales Paar, das sich an einem Sonntagmorgen einen Kaffee besorgt hatte.

				Als sie an der Straßenecke vor dem Starbucks stehen blieben, sah ihn Jordan verwirrt an. Dann begriff sie endlich. »Der Typ, der mich angerempelt hat.«

				»Ja. Der Schlüssel ist in deiner linken Manteltasche.«

				»Verdammt, ihr seid echt gut.«

				Nick grinste sie selbstsicher an. »Ich hab es dir doch gesagt, Rhodes. Das ist unser Job.«

				Nick begleitete Jordan noch zu ihrem Haus und sagte ihr, dass er sie später anrufen würde. Da er weder den schwarzen Sedan sah, der sie am Abend zuvor verfolgt hatte, noch etwas anderes Verdächtiges entdeckte, entschied er, dass sie auf den obligatorischen Abschiedskuss verzichten konnten. Als er ihre Eingangsstufen hinunterstieg, erwischte er sich dabei, wie er sich flüchtig wünschte, sie würden immer noch beobachtet.

				Seiner sensiblen Seite – die glücklicherweise nicht existierte – hätte das ganz schön zu schaffen gemacht.

				Nach ein paar Metern erreichte er seinen Wagen, der immer noch dort stand, wo er ihn am Abend zuvor geparkt hatte. Doch er ging schnurstracks weiter. Er konnte nicht riskieren, dass ihn jemand damit fahren sah und das Nummernschild zurückverfolgte. Er steuerte auf die nächste Kreuzung zu und hielt nach einem Taxi Ausschau. Dabei nahm er sich vor, später jemanden aus dem Büro sein Auto abholen zu lassen und es zu seiner Wohnung zu bringen. Seiner richtigen Wohnung.

				Problemlos fand er ein Taxi und gab dem Fahrer die Adresse, die für die nächsten ein bis zwei Wochen sein Zuhause sein würde. Er warf einen Blick auf sein Handy und hörte zwei Nachrichten von Huxley ab, in denen er sich übermäßig dafür entschuldigte, dass er ihn zu diesem Auftrag überredet und ihm damit seinen Plan, nach New York zu fliegen, verdorben hatte. Auch wenn Nick das zu schätzen wusste, war die Entschuldigung dennoch unnötig. Niemand hatte ihn zu irgendetwas gezwungen, und er hegte keinen Zweifel daran, dass jeder andere Agent der Zweigstelle Chicago genau das Gleiche getan hätte. Es war einfach ein Teil des Jobs, für den sie sich entschieden hatten. Wenn er während seiner verdeckten Ermittlungen verhätschelt und verwöhnt werden wollte, hätte er bei der CIA angefangen.

				Gerade als er sein Handy wieder in die Tasche stecken wollte, klingelte es. Ein Blick auf das Display verriet ihm, dass es sein Bruder Matt war. Er ging dran. »Ich hatte schon so ein Gefühl, dass du anrufen würdest.«

				»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Waschlappen bist?«

				Nick musste über den alten Witz schmunzeln. Damals, als er und seine Brüder noch Kinder gewesen waren, hatten sie sich einmal dazu hinreißen lassen, »aus Versehen« drei Fenster in Tommy Angolinis Wohnung einzuschmeißen, nachdem er in der Pause behauptet hatte, dass schottische Waschlappen ums Verrecken nicht werfen könnten. Doch Tommy hatte zwei Fehler gemacht: Erstes waren sie nur zur Hälfte schottische Waschlappen, und zweitens hatte er das sportliche Talent der McCall-Brüder unterschätzt.

				Dieser gutmütige Spaß hatte Tommy Angolini davon abgehalten, weiter Unsinn zu reden, ihren Vater aber gleichzeitig furchtbar verärgert. Da er während dieser Zeit Sergeant beim NYPD gewesen war, hatte er Nick und seine Brüder kurzerhand aufs Revier geschleift und sie dort in eine leere Zelle gesperrt. 

				Sechs Stunden lang.

				Danach hatten sich die McCall-Brüder natürlich bemüht, gesetzestreue Zehn-, Neun- und Siebenjährige zu sein. Die einzige Person, die die »Verhaftung« noch stärker traumatisiert hatte als sie selbst, war ihre Mutter gewesen. Sie hatte die sechs Stunden damit verbracht, zu weinen, sich zu weigern, mit ihrem Mann zu sprechen, und Lasagne und Cannelloni zu machen – drei Riesenportionen, mit denen sie ihre Söhnen vollgestopft hatte, sobald diese wieder zu Hause gewesen waren.

				»Die letzte Person, die das zu mir gesagt hat, hatte ganz schnell drei eingeworfene Fensterscheiben«, konterte Nick.

				»Da du es ja ohnehin nicht nach New York schaffst, mache ich mir darüber keine Sorgen«, erwiderte Matt. »Ich hoffe, du rettest die Welt wenigstens vor einem Angriff mit biologischen Waffen oder verhinderst ein Attentat auf den Präsidenten.«

				»Nein. Das steht erst nächste Woche auf dem Programm.«

				»Im Ernst, Nick, du schaffst es nicht mal zu Mas Party? Wir planen diese Feier seit Monaten.«

				Nick, der sich wie ein Riesenarschloch fühlte, lenkte sich damit ab, aus dem Heckfenster zu blicken, um zu überprüfen, ob ihm jemand folgte. »Ich weiß. Aber es ist etwas dazwischengekommen, das es mir unmöglich macht, zu euch zu fliegen. Ich muss mir eben etwas ausdenken, um mich bei Ma zu entschuldigen. Wie schwer nimmt sie es?«

				»Sie sagt, dass sie dir keine Arrabbiata-Soße mehr schicken will«, antwortete Matt.

				Nick stieß einen erstaunten Pfiff aus. Wenn seine Mutter ihm nun schon mit Essensentzug drohte, musste sie wirklich sehr verärgert sein. »Offenbar ziemlich schwer.«

				»Wenn du ihr nicht plötzlich verkünden kannst, dass du eine Freundin hast oder heiratest oder so etwas, wirst du wohl für eine Weile auf ihrer schwarzen Liste stehen.« Matt lachte. Als mittleres Kind und Friedensstifter der Familie trug er niemandem lange etwas nach. »Sie wird immer besessener von diesem Enkelkram. Wenn ich auch nur beiläufig erwähne, dass ich mit einer Frau was trinken war, ruft sie sofort Pater Tom an, um zu fragen, an welchen Tagen die Kirche für eine Hochzeit frei ist.«

				»Unglücklicherweise stehen von meiner Seite keine derartigen Ankündigungen bevor, also werde ich wohl für eine Weile bei ihr in Ungnade sein.« Seltsamerweise fragte sich Nick plötzlich, was seine Mutter von Jordan halten würde. Schwer zu sagen, was sie mehr verstören würde: das Milliardenerbe oder der kriminelle Bruder. Nicht dass es eine Rolle spielen würde. »Ich habe vor rüberzufliegen, sobald ich mit diesem Auftrag hier fertig bin. Wenn Ma mich nicht bei sich reinlässt, kann ich dann bei dir pennen?«

				»Na klar. Und mach dir keine Sorgen wegen Ma«, erwiderte Matt. »Ich erzähle ihr einfach von dieser süßen Anwaltsgehilfin, die ich am Bahnhof kennengelernt habe. Das sollte sie für eine Weile von ihrem missratenen Erstgeborenen ablenken.«

				»Vielen Dank. Und nur aus Neugier, hast du wirklich eine süße Anwaltsgehilfin kennengelernt?«

				Nick konnte förmlich hören, wie sein Bruder durchtrieben grinste. »Mehr als süß. Du weißt doch, dass ich auf Frauen in Hosenanzügen und High Heels stehe. Hey, Anthony will auch noch mit dir sprechen. Ich geb mal weiter.«

				Nick hörte gedämpfte Geräusche, während Matt den Hörer übergab, dann war sein jüngster Bruder in der Leitung.

				»Hey, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Waschlappen bist?«

				Und so ging es weiter.
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				Nach den Aufregungen des Wochenendes fühlte es sich für Jordan seltsam an, am Montag in ihren Alltag zurückzukehren. Den ganzen Tag im Laden war sie hochgradig nervös und wartete darauf, dass etwas passierte, womöglich eine problematische Entwicklung des Falls: Xander hatte die Wanzen in seinem Büro entdeckt, Mercks Nicks wahre Identität herausgefunden oder das FBI aus irgendeinem Grund entschieden, die ganze Sache abzublasen.

				Doch es passierte nichts.

				Am Dienstagabend hatte sie sich im Grunde wieder an ihren Tagesablauf gewöhnt – mit einer wichtigen Ergänzung: Nick rief jeden Abend um halb zehn an, wenn sie von ihrem Laden nach Hause gekommen war. Durch ihn erfuhr sie, dass sich Xander und Trilani am Morgen getroffen hatten, was vor allem bedeutete, dass Xander keinen Verdacht schöpfte – zumindest noch nicht –, und außerdem hieß, dass das FBI dabei war, die Beweise zu bekommen, die es brauchte, um die Verhaftungen durchzuführen.

				»Wenn das so weitergeht, wirst du mich nicht mehr lange am Hals haben«, scherzte Nick. Dann fragte er sie am dritten Abend in Folge, ob sie während des Tages etwas Ungewöhnliches bemerkt hatte.

				»Das fragst du immer wieder«, erwiderte Jordan. »Glaub mir, du wärst der Erste, den ich anrufen würde, wenn etwas seltsam wäre. Ich habe keinerlei Ambitionen, die Sache im Alleingang zu erledigen.«

				»Ich behalte dich nur im Auge, Rhodes.«

				Am nächsten Tag quälte sich Jordan durch den Innenstadtverkehr zum MCC. So viel zur Hoffnung, dass letzte Woche mein letzter Besuch war, dachte sie, während sie im Aufzug stand.

				Sie und ihr Bruder bekamen ihren üblichen Tisch, direkt vor dem schmutzigen kugelsicheren Fenster mit dem Stahlgitter davor. Bei einem Besuch bei Kyle Rhodes bekam man einfach den besten Platz im Haus.

				Sobald er sich hingesetzt hatte, legte er los. »Wer ist Mr Groß-dunkelhaarig-und-gut-aussehend?«

				Jordans Mund klappte auf. »Sei bloß still. Du liest die Klatschkolumne?«

				Kyle deutete auf die Gitterstäbe. »Was soll ich hier denn sonst machen?«

				»Buße tun. Über dein Fehlverhalten nachdenken. Deinen kriminellen Verstand resozialisieren.«

				»Du weichst der Frage aus.«

				Ja, das tat sie. Weil ihr Bruder Nummer zwei auf der Liste der Personen war, die sie auf keinen Fall anlügen wollte, direkt nach ihrem Vater. »Keine große Sache. Das ist nur irgendein Typ, der mich zu Xanders Party begleitet hat.« Der zugegebenermaßen tatsächlich groß, dunkelhaarig und gut aussehend war. Und der sie gelegentlich zum Lächeln brachte, wenn er nicht versuchte, sie in den Wahnsinn zu treiben. Wie eine juckende Stelle, an die sie nicht herankam. Oder eine Zecke.

				»Für fünftausend Dollar pro Kopf bezweifle ich, dass das ›nur irgendein Typ‹ war«, sagte Kyle.

				Plötzlich stand Puchalski, der Häftling mit der schwarzen Schlangentätowierung, an ihrem Tisch. »Wer bitte ist dieser Mr Groß-dunkelhaarig-und-gut-aussehend?«, fragte er und ließ es so klingen, als ob er beleidigt wäre.

				Jordan warf die Hände in die Luft. »Mal ernsthaft, warum lesen hier drinnen alle die Klatschkolumne?«

				Puchalski deutete auf Kyle. »Ich hab sie mir von Sawyer geschnappt, nachdem er den Finanzteil gelesen hat. Ich muss doch wissen, was in der Welt da draußen vorgeht.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich werde schließlich nicht für immer hier drinnen bleiben.« 

				»Doch, das werden Sie, wenn Sie nicht sofort Ihre Klappe halten und sich an die Regeln halten, Puchalski«, warnte ein Wachmann im Vorbeigehen.

				Der Häftling stahl sich davon.

				Kyle machte da weiter, wo sie aufgehört hatten. »Jetzt ist das große Geheimnis also raus.«

				Jordan warf ihrem Bruder, der sich offenbar entschieden hatte, bei diesem speziellen Thema noch unausstehlicher als sonst zu sein, einen bösen Blick zu. »Ja, es stimmt, ich hatte eine Verabredung. Ohhh, wie schockierend.« Da fiel ihr etwas ein. »Warte mal, weiß Daddy von der Klatschkolumne?«

				»Als er am Montag hier war, hat er sie nicht erwähnt. Ich bezweifle, dass er sie regelmäßig liest.« Kyle lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Das ist eine interessante Situation, Jordo … Wie viel ist es dir wert, diese Informationen unter Verschluss zu halten? Weil ich nämlich ein Einkommen brauchen werde, wenn ich hier rauskomme. Und ich habe gehört, dass deine Weinhandlung sehr gut läuft.«

				»Vergiss es. Du schuldest mir was.«

				Kyle setzte sich entrüstet auf. »Wofür?«

				Jordan verschränkte ihre Arme auf dem Tisch. »Unser zweites Jahr auf der Highschool. Du hast mitten in der Nacht Moms Wagen aus der Garage geholt und bist ohne Führerschein zu Amanda Carroll gefahren. Als du dich wieder reinschleichen wolltest, dachte Dad, er hätte ein Geräusch gehört, also habe ich behauptet, dass ich eine fremde Person im Garten gesehen hätte. Während er aus meinem Schlafzimmerfenster sah, bist du reingeschlichen und hast mir lautlos zu verstehen gegeben, dass du mir was schuldest. Tja, und nun will ich das einlösen.«

				»Das war vor siebzehn Jahren«, erwiderte Kyle. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es bei so etwas eine Verjährungsfrist gibt.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, dass damals von irgendwelchen Haftungsausschlüssen, Verjährungsfristen oder Vorbehalten die Rede war.«

				»Ich war noch minderjährig. Der Vertrag ist nicht rechtskräftig.«

				»Na ja, wenn du dich aus der Sache herausstehlen willst, stimmt das wohl.« Jordan wartete ab, da sie wusste, dass sie ihn jetzt hatte. Auch wenn man durch den orangefarbenen Overall einen anderen Eindruck bekommen konnte, war ihr Bruder eigentlich recht ehrenhaft. Und er hielt immer sein Wort.

				»Na toll«, brummte er. »Da habe ich zum ersten Mal seit dreiunddreißig Jahren etwas gegen meine perfekte Schwester in der Hand, und dann kann ich es nicht nutzen.« Er grinste. »Wenigstens war die Fahrt zu Amanda Carroll es wert, sonst wäre ich jetzt ganz schön sauer.«

				Jordan verzog das Gesicht. Zu viele Informationen. »Ich bin wohl kaum perfekt. Ich lass mich nur nicht so leicht erwischen wie du.« Sie sah sich um. »Vielleicht sollte ich dir mal ein paar Tipps geben.«

				Kyle nickte zustimmend. »Nur zu.«

				»Ich hab noch viel mehr davon«, sagte Jordan. »Ich sollte sie wohl besser alle an dich weitergeben, solange … ich sie noch frisch im Gedächtnis habe.«

				Ups. Sie musste vorsichtig sein. Fast wäre ihr etwas herausgerutscht.

				»Was wolltest du eigentlich sagen?«, fragte Kyle misstrauisch.

				Sie war wirklich die schlechteste Geheimagentin aller Zeiten.

				Doch am Donnerstag nahm Jordans kurzer Ausflug in die Normalität ein jähes Ende.

				Es gab eine Weinprobe für ihre Clubmitglieder, und der Laden war gerammelt voll. Robert und Andrea, die beiden Fachverkäufer, bedienten einen steten Strom aus Kunden an der Kasse, während Martin und Jordan hinter der Bar und im ganzen Raum Wein einschenkten und den Gästen von den zusätzlichen Weinen erzählten, die sie für den Abend geöffnet hatten. Als sie schließlich um halb zehn den Laden schlossen, eine halbe Stunde später als gewöhnlich, war Jordan zwar erschöpft, aber zufrieden. Sie hatten guten Umsatz gemacht. Der beste Moment, um Leuten Wein zu verkaufen, war – nicht besonders überraschend –, wenn sie bereits ein paar Gläser davon getrunken hatten.

				Sie brachten gerade den Laden in Ordnung – Martin räumte auf, und Jordan sortierte die Verkaufsbelege, während Andrea und Robert den Abwasch erledigten –, als Jordan ihr Handy klingeln hörte. Sie ging ins Hinterzimmer, wo sie es abgelegt hatte, und nahm den Anruf entgegen.

				»Warum bist du nicht drangegangen?«, fragte Nick, nachdem sie sich gemeldet hatte. »Ich habe den ganzen Abend versucht, dich zu erreichen.«

				»Ich hatte bis vor ein paar Minuten sechzig Leute im Laden. Ich habe es nicht klingeln hören, und selbst wenn ich es gehört hätte, hätte ich nicht drangehen können.«

				»Ich bin in meinem Wagen, zwei Minuten vom Laden entfernt. Wenn ich ankomme, werden wir beide mal über deine mangelnde Aufmerksamkeit in Sachen Handy reden müssen.«

				»Nein, warte.« Jordan schloss die Tür, damit die anderen nicht mithören konnten. »Hör mal, Nick, ich bin vollkommen erledigt. Wir hatten heute Abend eine Pick-up-Party, ich habe drei Angestellte im Laden, und ich habe keine Energie mehr, um vor ihnen so zu tun, als wären wir zusammen. Außerdem klingst du so, als würdest du dich auf diese Gardinenpredigt freuen, und auch wenn ich es normalerweise liebe, nach einem harten Arbeitstag von dir belehrt zu werden, würde ich es doch lieber auf ein anderes Mal verschieben. Zum Beispiel auf den Sankt-Nimmerleins-Tag.«

				Zuerst sagte Nick gar nichts. Als er schließlich antwortete, klang in seiner Stimme ein Hauch von Misstrauen mit. »Was ist eine Pick-up-Party? Hört sich seltsam an. Wie etwas, an dem meine Freundin auf keinen Fall teilnehmen sollte.«

				»Das ist eine Party, bei der die Clubmitglieder ihre Weine abholen. Keine Abschleppveranstaltung.«

				Das schien ihn ein wenig zu beschwichtigen. »Hmm. Solange niemand seinen Schlüssel in eine Schale legt oder so etwas.«

				Jordan lächelte. »Wir befinden uns nicht mehr in den Siebzigern. Ich glaube, heutzutage wird das mit Armbanduhren statt mit Schlüsseln gemacht.«

				»Ich frage jetzt lieber nicht, woher du das weißt.« Er schwieg einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Mal ehrlich, woher weißt du das?«

				»Kam mal bei Oprah vor.« Jordan setzte sich an ihren Schreibtisch. »Was gibt es denn überhaupt für einen Notfall? Ich vermute mal, dass es einen gibt, wenn du versucht hast, mich zu erreichen.«

				»Jemand ist mir den ganzen Tag gefolgt.«

				Ihr Lächeln verschwand. »Denkst du, wir sind in Schwierigkeiten?«

				»Nein, im Gegenteil. Das könnte sogar ein gutes Zeichen sein«, sagte Nick. »Eckharts Schnüffler muss langsam verzweifeln, weil er noch nichts über mich ausgraben konnte. Aber da er uns beobachtet, müssen wir dafür sorgen, dass alles korrekt aussieht.«

				»Und das bedeutet …?«

				»Dass wir beide noch einmal miteinander ausgehen müssen. Morgen beginnt das Wochenende. Da Nick Stanton auf dich steht, wird er dich wiedersehen wollen. Schon bald.«

				»Nick Stanton spielt nicht die üblichen Beziehungsspielchen. Ich glaube, ich mag diesen Typen. Warte kurz, ich schau mal, was ich machen kann.« Jordan rief den Kalender in ihrem Handy auf. »Wie wäre es mit einem Mittagessen am Sonntag? Normalerweise mache ich eine halbe Stunde Pause, sobald Martin reinkommt.«

				Nick klang beleidigt. »Du willst mich mit einer Verabredung am Sonntagmittag abspeisen? Das ist die ärmlichste aller Wochenendverabredungen. In dieses Zeitfenster legt man die Treffen, die ein wenig angenehmer als Wäschewaschen sind. Ich will ein Date am Freitag- oder Samstagabend. Punkt.«

				Der Große Oz hatte gesprochen.

				»Tut mir leid, aber an diesem Freitag bin ich schon mit meinem Vater zum Essen verabredet. Und wie du bereits weißt, habe ich am Samstag was mit meinen Freunden geplant«, sagte Jordan. »Aber wenn du dich dadurch besser fühlst, kann ich dich am Sonntagabend nach Ladenschluss reinquetschen.«

				»Es gibt einen Mann, der in den letzten acht Stunden jede meiner Bewegungen verfolgt hat, Jordan. Er wird sich fragen, was los ist, wenn Nick Stanton, der eine Freundin und einen regelmäßigen Alltag hat, an einem Freitag- und Samstagabend allein zu Hause sitzt. Das FBI hat keine Freunde als Teil meiner Tarnung dazugezaubert. Abgesehen von meiner falschen Wohnung und meinem falschen Büro gibt es nicht viel Orte, an die ich gehen kann, ohne zu riskieren, dass mich jemand erkennt. Du bist der Teil dieses Auftrags, der alles normal wirken lässt. Das heißt also, dass wir entweder am Freitag mit deinem Vater oder am Samstag mit deinen Freunden zu Abend essen. Du hast die Wahl.«

				Jordan biss sich auf die Zunge, da sie wusste, dass er zumindest teilweise recht hatte. Dennoch war er für einen falschen Freund ungemein herrisch. »Also gut. Hol mich am Samstagabend ab, und ich nehme dich zu dem Essen bei meinen Freunden mit. Ich werde behaupten, dass dein Arbeitstermin abgesagt wurde oder so etwas.«

				»Siehst du? War das so schwer?«

				Ja, denn nun musste sie drei weitere Personen anlügen, die ihr etwas bedeuteten. Aber darüber würde sie sich später Gedanken machen. »Sei um sieben da.«

				Während er zu seiner Wohnung zurückfuhr – und sein Verfolger ihm wie immer dicht auf den Fersen war –, klingelte Nicks Handy ein paar Minuten nachdem er mit Jordan gesprochen hatte. Er sah, dass es Huxley war, den Davis damit beauftragt hatte, sich um den Gefallen zu kümmern, den Nick eingefordert hatte.

				Endlich. Nick hatte schon den ganzen Tag auf diesen Anruf gewartet. »Ich dachte schon, Sie hätten meine Nummer vergessen«, sagte er, als er dranging.

				»Tut mir leid, dass es länger gedauert hat«, erwiderte Huxley. »Griegs ist angesichts der Umstände nicht gerade leicht zu erreichen.«

				Das stimmte. »Und wie schätzt er die Situation ein?«, fragte Nick.

				»Dass Kyle Rhodes bei einigen der anderen Insassen nicht unbedingt der Beliebteste ist. Er war bereits in zahlreiche Auseinandersetzungen verwickelt. Es klingt nicht so, als ob er der Anstifter gewesen wäre, aber die Wachen haben ihn trotzdem in disziplinäre Einzelhaft gesteckt. Wahrscheinlich hoffen sie, dass sie damit alle beschwichtigen, die denken, er würde wegen seines Geldes eine Sonderbehandlung bekommen.«

				Zum ersten Mal hatte Nick Mitleid mit Kyle Rhodes. Für eine Straftat, die man bereitwillig eingestand, ins Gefängnis zu gehen, war eine Sache, aber in Einzelhaft gesteckt zu werden, nur weil man sich verteidigt hatte, eine ganz andere. »Aber Griegs wird ihn im Auge behalten?«

				»Er sagt, dass er es versuchen wird. Doch ich soll Ihnen auch von ihm ausrichten, dass er wahrscheinlich nicht viel tun kann. Offenbar ist Rhodes’ Verhalten auch nicht gerade hilfreich. Er verteidigt sich, wenn er bedroht wird. Griegs hält es für wahrscheinlich, dass Rhodes während eines Kampfes früher oder später jemanden verletzten wird. So oder so ist es keine gute Situation.«

				»Das stimmt.« Das war nicht der Bericht, auf den Nick gehofft hatte. »Kyle Rhodes scheint eine tickende Zeitbombe zu sein.«

				»Und wenn er explodiert, wird Jordan Rhodes unsere Abmachung platzen lassen«, sagte Huxley. »Haben Sie eine Idee, wie wir ihren Bruder unter Kontrolle bekommen?«

				»Ich habe immer eine Idee, Huxley. Ich melde mich bald wieder bei Ihnen.«
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				»Dann erzähl mir mal von deinen Freunden.«

				Jordan sah zu Nick hinüber. Er hatte darauf bestanden, zu fahren, auch wenn sie lieber ein Taxi genommen hätte. Doch er hatte gesagt, dass er angesichts der Umstände (was bedeutete, dass der Abend für ihn Teil seines Jobs war) nicht viel trinken würde. Was wirklich eine Schande war, da sie ein paar großartige Weine dabeihatte und eigentlich erneut versuchen wollte, Nick zu bekehren. Schließlich würde sie vielleicht keine weitere Chance bekommen. Die Überwachung von Xander schien gut zu laufen, und das bedeutete, dass ihre angebliche Beziehung nicht mehr lange anhalten würde.

				»Tja, Melinda hast du ja schon getroffen«, sagte sie. »Sie wird mit ihrem Freund Pete da sein.«

				»Was macht er beruflich?«, fragte Nick.

				»Er schreibt Opern. So haben er und Melinda sich kennengelernt – sie arbeiten beide im Bereich Musiktheater.«

				Nick warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Sie werden während des Essens nicht anfangen, ein Lied zu schmettern, oder?«

				»Das hängt davon ab, wie viele Flaschen Wein wir leeren.«

				Nick murmelte etwas darüber, dass Männer aus Brooklyn nichts mit Musiktheater am Hut hätten. »Was ist mit dem anderen Paar?«

				»Corinne ist Highschool-Lehrerin, und ihr Mann Charles ist Anwalt.«

				Das schien ihm endlich zuzusagen. »Damit kann ich schon eher etwas anfangen.«

				»Versuch bitte, mit allen zurechtzukommen, Liebling«, sagte Jordan. »Denk daran, dass wir uns in der Phase unserer Beziehung befinden, in der du versuchst, mich zu beeindrucken, indem du dich bei meinen Freunden einschleimst.«

				»In dieser Phase war ich noch nie besonders gut.« Nick dachte darüber nach. »Ehrlich gesagt habe ich diese Phase noch nie erlebt.«

				»Ich bin sicher, dass du es einen Abend lang hinbekommst. Tu einfach das, was du normalerweise bei einer Verabredung tun würdest.«

				Nick sah sie mit einem durchtriebenen Funkeln in den Augen an.

				»Abgesehen davon«, ergänzte Jordan.

				Charles und Corinne lebten mit ihrem Sohn in einem einstöckigen Haus in Andersonville, einem malerischen Vorort von Chicago. Während sie die Stufen zum Eingang hinaufstiegen, bemerkte Jordan, wie Nick nach rechts schaute. In dem Augenblick, in dem sie hörte, wie sich ein Auto näherte, legte er seine Hand um ihre Taille.

				Sie wartete, bis sie an der Haustür waren. Dann fragte sie leise: »Werden wir wieder verfolgt?«

				»Ja.«

				Sie klingelte und atmete tief durch, um sich auf die nächste Episode der Nick-und-Jordan-Show vorzubereiten.

				Als die Tür geöffnet wurde, legte Nick ein charmantes Lächeln auf. Eine Frau mit glattem schwarzen Haar begrüßte sie strahlend.

				»Hallo, ihr beiden.« Sie hielt die Tür auf und stellte sich vor. »Ich bin Corinne. Freut mich, Sie kennenzulernen, Nick. Wir haben … na ja, ehrlich gesagt, haben wir noch gar nichts von Ihnen gehört. Jordan war bei dieser ganzen Sache merkwürdig verschwiegen. Melinda erzählt allen, dass Sie eine Art Spion oder Geheimagent sind.«

				Jordan stolperte über einen Kinderstiefel und wäre fast gestürzt, wenn Nick sie nicht aufgefangen hätte. Er warf ihr einen Blick zu. Ruhig bleiben.

				Corrine entschuldigte sich bei Jordan und schob den Stiefel aus dem Weg, als Melinda und ein mittelgroßer Mann mit hellbraunem Haar aus der Küche kamen. »Nehmen Sie es nicht persönlich«, sagte der Mann mit einem Schmunzeln zu Nick. »Mel hält momentan jeden für einen Spion oder Geheimagenten. Sie zieht sich gerade alle Staffeln von 24 rein.« Er schüttelte Nicks Hand. »Pete Garofalo.«

				Melinda boxte Pete gegen die Schulter. »Ich habe nicht gesagt, dass er ein Spion ist. Ich habe gesagt, dass er mit dem Bartschatten und dem Anzug wie James Bond aussah.«

				Ein zweiter Mann, der eine rot-weiß karierte Schürze trug, gab aus der Küche seinen Senf dazu. »Soweit ich gehört habe, hat Melinda euch beide am Sonntagmorgen zu einer unpassenden Zeit erwischt. Sie sagte etwas davon, dass ihr lange gebraucht habt, um die Tür zu öffnen.« Er grinste frech, während er zum Gruß ein Salatbesteck in die Höhe hielt. »Ich bin übrigens Charles.«

				Corinne scheuchte ihren Mann aus der Tür. »Charles Kim – was bist du nur für ein Gastgeber? Lass die Gäste doch zumindest ihre Mäntel ablegen, bevor du anfängst, sie zu beschämen.« 

				Melinda war immer noch bei der 24-Sache. »Und du reißt mir auch nicht gerade die Fernbedienung aus den Händen, wenn die Countdown-Anzeige beginnt«, sagte sie zu Pete. »Abgesehen von den Montagabenden, wenn du dir die Ergebnisse ansiehst.« 

				Bei der Erwähnung von Ergebnissen spitzte Nick die Ohren. Sport. Das war ein Thema, über das er ganze Romane schreiben könnte. »Zu schade, dass montags kein Football mehr kommt«, beklagte er sich bei Pete. »Aber es gibt ja immer noch Basketball. Wen sehen Sie unter den Final Four?«

				Pete wirkte leicht verlegen, als er auf Melinda deutete. »Sie, ähm, meint die Ergebnisse von Let’s Dance.«

				»Er mag es, wenn sie den Paso Doblé tanzen«, warf Melinda ein.

				»Der Tanz symbolisiert das Drama, die Kunst und die Leidenschaft eines Stierkampfes. Das ist eine ziemlich männliche Angelegenheit«, sagte Pete.

				»Abgesehen von den Pailletten und der aufgesprühten Bräune«, fügte Melinda hinzu.

				Pete ignorierte sie und klatschte in die Hände. »Was ist mit Ihnen, Nick? Sind Sie ein Fan der darstellenden Künste des Reality-TVs?«

				Nick warf Jordan einen Blick zu. Er versuchte zu entscheiden, ob sein Charakter so verliebt in ihren war, dass er tatsächlich Interesse an einem Thema heucheln würde, das Pailletten und Sprühbräune beinhaltete, ohne dass dabei Cheerleader vorkamen.

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte in sein Ohr. »Keine Sorge. Das ist wie eine Flasche Wein, die erst mal atmen muss. Nach etwa einer Stunde ist alles ganz entspannt.«

				Das Essen verlief glatt, besonders weil sich Jordans Freunde als herzliche und offene Gruppe erwiesen. Nick stellte zufrieden fest, dass er und Jordan für einen Außenstehenden – oder vier – wie ein normales Paar wirkten.

				Während des Essens beobachtete er Jordan neugierig. Er konnte nur schwer bestimmen, was genau »normal« für sie bedeutete. Vor einer Woche war sie auf Eckharts Wohltätigkeitsveranstaltung ganz in ihrem Element gewesen, hatte mit der Crème de la Crème der Chicagoer Gesellschaft geplaudert, dabei ein Designerkleid getragen und Wein getrunken, der mehr kostete als das, was viele Leute in einer Woche verdienten. Andererseits schien sie sich in der Gesellschaft ihrer Freunde ebenso wohlzufühlen, während sie eine Jeans und einen Pullover trug und selbstgemachte Pizza in einem Haus aß, das aussah, als wäre darin ein Toys »R« Us explodiert.

				Sie überraschte ihn. Er konnte mit allem umgehen, was Xander Eckhart ihm ins Gesicht schleuderte. Er war nicht weiter beeindruckt von Geldwäsche, verdeckten Ermittlungen, Tarnidentitäten, falschen Wohnungen, Büros und Autos und Privatdetektiven, die rund um die Uhr jede seiner Bewegungen verfolgten. Doch Jordan hatte es bereits mehr als einmal geschafft, ihn kalt zu erwischen, und Nick wusste, dass das eine gefährliche Sache sein konnte.

				Das Paradebeispiel war natürlich dieser Kuss, den keiner von beiden zugab.

				Auch wenn dieser Auftrag relativ kurz und objektiv betrachtet viel angenehmer war als jeder andere, den er bisher erledigt hatte, freute er sich darauf, diese verdeckte Ermittlung abschließen zu können. Schnell. Bevor die Dinge … kompliziert wurden.

				Nick wandte seine Aufmerksamkeit Charles zu, der rechts von ihm saß. Die beiden sprachen über Charles’ Arbeit als Strafverteidiger, wobei Nick aufpassen musste, sich nicht anmerken zu lassen, dass er viel mehr über das Justizsystem wusste als der durchschnittliche Immobilieninvestor.

				»Hat Ihre Kanzlei auch mit vielen bekannten Fällen zu tun?«, fragte er. Er hatte den Namen der Kanzlei nicht wiedererkannt, als Charles ihn zuvor erwähnt hatte, aber Chicago war eine große Stadt voller Anwälte.

				»Hin und wieder schon«, erwiderte Charles. »Ich meine, natürlich nichts so Prominentes wie den Roberto-Martino-Fall. Nicht dass meine Kanzlei einen wie ihn verteidigen würde.« Er senkte seine Stimme. »Wir haben mal mit Jordans Bruder darüber gesprochen, ob wir seinen Fall übernehmen, aber dann hat er sich doch für eine andere Kanzlei entschieden. Was wirklich eine Schande ist, wenn man bedenkt, wie das Ganze dann ausgegangen ist. Ich meine, Kyle bekommt achtzehn Monate im MCC für eine Straftat, bei der niemand verletzt wurde, aber das FBI und die Staatsanwaltschaft haben Jahre gebraucht, um sich am Riemen zu reißen und einen der berüchtigtsten Mafiosi zu verhaften. So arbeitet unsere Strafjustiz.«

				»Charles.« Corinne lehnte sich vor und drückte die Hand ihres Mannes, während sie einen bedeutungsvollen Blick in Jordans Richtung warf. »Du weißt doch, dass sie sich Sorgen um Kyle macht. Lass uns heute Abend nicht davon sprechen.« Sie lächelte. »Vielleicht wollen Sie uns ja erzählen, wie Jordan und Sie sich kennengelernt haben, Nick.«

				Jegliche Unterhaltung am Tisch verstummte.

				Tatsächlich war Nick überrascht, wie lange es gedauert hatte, bis jemand fragte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Jordan nervös an ihrem Wein nippte. Er wusste, dass dies der Teil des Abends war, vor dem sie sich gefürchtet hatte, denn nun war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie ihren Freunden weitere Lügen auftischen würden.

				Vielleicht konnte er es ihr wenigstens ein bisschen leichter machen.

				»Jordan und ich haben uns vor zwei Wochen in ihrem Laden getroffen«, sagte er. »Als der große Schneesturm tobte.«

				Pete schmunzelte. »Sie müssen ja wirklich verzweifelt nach Wein gedürstet haben, um bei diesem Wetter vor die Tür zu gehen.«

				Nick lehnte sich über den Tisch und verschränkte seine Finger mit Jordans. »Ich glaube, dass das Schicksal einen anderen Grund hatte, um mich an diesem Abend in ihren Laden zu führen.« Er zwinkerte ihr zu. Ich regle das schon.

				Melinda schmolz dahin. »Das ist so süß.«

				»Und was ist dann passiert?«, drängte Corinne.

				Nick sah Jordans Freunde an. Um ihretwillen würde er die Wahrheit erzählen – vielleicht nicht die ganze Wahrheit, aber zumindest keine Lügen. »Nun, ich stellte Jordan ein paar Fragen, einige Sticheleien wurden ausgetauscht, und ich erinnere mich noch genau daran, dass sie eine sarkastische Bemerkung über Chardonnay gemacht hat. Von da an kann ich nicht mehr genau sagen, was passiert ist, aber fünf Tage später fand ich mich plötzlich auf Xander Eckharts Party wieder und trank rosafarbenen Champagner.«

				Ihre Freunde lachten. Charles erhob sein Glas. »So passiert es, Nick. Ein süßes Lächeln, ein paar raffinierte Worte, und fünf Jahre später schaut man montagabends Let’s Dance statt Football.«

				»Hey, rede nicht schlecht darüber, bevor du es dir wenigstens mal angesehen hast«, verteidigte sich Pete entrüstet.

				Während die Gruppe Pete neckte, spürte Nick, wie Jordan unter dem Tisch sein Knie drückte.

				Sie sah ihn an und sagte leise: »Danke.«

				Es fiel ihm erstaunlich schwer, so lässig zu antworten wie sonst.

				»Jederzeit, Rhodes.«

				Melinda und Corinne schlugen schnell zu und trieben Jordan in der Küche in die Enge, während sie eine Flasche Moscato d’Asti öffnete, die sie für den Nachtisch mitgebracht hatte.

				»Was deinen geheimnisvollen Begleiter angeht«, begann Melinda. »Ich glaube, er mag dich wirklich.«

				»Glaube ich auch. Das könnte was werden«, sagte Corinne. »Und ich mag ihn auch. Was natürlich das Wichtigste ist.«

				»Wir mögen ihn«, betonte Melinda.

				Jordan legte den Korkenzieher auf die Arbeitsfläche. Die Begeisterung ihrer Freundinnen sorgte nur dafür, dass sie sich noch schäbiger fühlte. Natürlich mussten sie Nick jetzt zu allem Überfluss auch noch mögen. Obwohl sie es ihnen nicht verdenken konnte, denn er war heute tatsächlich ziemlich charmant.

				»Ich hoffe doch, dass es so wirkt, als würde er mich mögen«, erwiderte sie, während sie sich bemühte, auf dem schmalen Grat der Wahrheit zu bleiben. »Sollte das nicht so sein, wenn man sich verabredet?« Sie griff in den Schrank hinter sich und holte sechs Champagnergläser heraus.

				»Allerdings wirkt es seltsamerweise so, als würde er versuchen, es zu verbergen. So wie er dir während des Essens zum Beispiel immer heimliche Blicke zugeworfen hat.«

				Corinne hob ihren Zeigefinger. »Das ist mir auch aufgefallen.«

				Jordan drehte sich um. »Ich habe keine ungewöhnlichen Blicke bemerkt.« Sie dachte einen Moment lang darüber nach. Wenn Nick zu ihr herübergesehen hatte, gehörte das sicherlich zu der Rolle, die er an diesem Abend spielte.

				»Ich finde es toll, wie er dich Rhodes nennt«, sagte Corinne.

				»Das ist immerhin mein Name.«

				»Ja, aber es klingt so zärtlich, wenn er es sagt. So verspielt.«

				»Sexy«, stimmte Melinda zu.

				»Ungezogen«, ergänzte Corinne.

				Dann brachen beide in wildes Gelächter aus.

				Grundgütiger. Jordan nahm einem Schluck von dem Moscato und dachte, dass sie schon bald ein zweites Glas brauchen würde, wenn Melinda und Corinne mit diesem Verhör weitermachten. Sie versuchte, ihr Interesse ein wenig zu zerstreuen, ohne allzu viel preiszugeben. »Nick ist ein ziemlich komplizierter Mensch. Vielleicht sollten wir erst mal ein Weilchen abwarten, bevor wir zu viel in jede seiner Bewegungen hineininterpretieren.«

				Melinda starrte sie an. »Jordan. Du musst dich vor uns nicht verstellen. Es ist okay, zuzugeben, dass du diesen Kerl magst.«

				Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe ihn schließlich heute Abend mitgebracht. Das spricht doch für sich selbst, oder nicht?«

				Corinne und Mel sahen sie erwartungsvoll an.

				Jordan knickte ein und gab ihnen, was sie wollten. Ihr war klar, dass sie für den Rest des Abends keine Ruhe mehr haben würde, wenn sie es nicht tat. »Also gut. Meine Güte. Ich mag ihn, okay?« Sie wartete auf das unangenehme Gefühl, das mit dem Wissen einherging, dass sie ihren Freunden gerade eine weitere Lüge erzählt hatte.

				Doch es kam nicht.

				Sie musste in dieser Geheimagentensache doch besser sein, als sie gedacht hatte.

			

		

	
		
			18

				»Was meinen Sie damit, Sie haben nichts über Stanton herausgefunden?«, wollte Xander wissen. »Dann haben Sie wohl nicht gründlich genug gesucht.« Wenn Mercks dachte, dass er ihm vierhundert Dollar die Stunde für ein bisschen Beschattung bezahlte, hatte er sich getäuscht.

				Es war Sonntagmorgen. Seit Mercks mit seinem Auftrag begonnen hatte, war bereits über eine Woche vergangen. Sie waren wieder in Xanders Büro, wo er all seine Geschäfte abwickelte. Mit der Sicherheitsanlage, die er installiert hatte, um den Keller zu schützen, war dies der einzige Ort, an dem er sich immer sicher fühlte.

				»Glauben Sie mir, wir haben gesucht.« Mercks saß auf einem der Stühle vor Xanders Schreibtisch. »Zuerst haben wir mit den Grundlagen angefangen: Nick Stanton hat keine kriminelle Vergangenheit, ist kreditwürdig und hat keine Einträge in der Verkehrssünderkartei. Er besitzt eine Immobilie in Bucktown, die eine knappe halbe Million wert ist, und zahlt seine Raten immer pünktlich. Mit Giro- und Sparkonten, Wertpapieren und Anlagefonds ist er ungefähr eine weitere Million wert. Keine ausstehenden Schulden, keine ungewöhnlichen Abhebungen von seinem Konto.

				Als Nächstes haben wir seine persönlichen Informationen unter die Lupe genommen: Er ist Einzelkind, beide Eltern sind verstorben. Keine Exfrau, keine Kinder, zumindest konnten wir keine ausfindig machen. Er wuchs in einer mittelgroßen Stadt in der Nähe von Philadelphia auf und ging auf die Penn State. Abschluss in Betriebswirtschaft. Keine Auffälligkeiten in seinen akademischen Unterlagen. Ein Jahr nach seinem Abschluss kam er nach Chicago und lebt seitdem hier.«

				»Was ist mit seinem Job?«, fragte Xander. »Diese Immobilienfirma, die ihm gehört.«

				Mercks nickte. »Stanton ist der alleinige Besitzer einer Immobiliengesellschaft, der Mietwohnungen gehören. Er hat ein kleines Büro in Lakeview, in dem noch zwei Angestellte zu arbeiten scheinen, zumindest soweit wir das sehen konnten. Stanton kommt jeden Morgen um halb neun zur Arbeit und geht um sechs. Um eins macht er eine halbe Stunde Mittagspause und holt sich ein Sandwich. Ich bin nicht sicher, ob er Truthahn oder Roastbeef bevorzugt – das erschien mir für den Bericht nicht wichtig.«

				Xander, der nicht zum Scherzen aufgelegt war, warf ihm einen finsteren Blick zu. »Und seine Beziehung zu Jordan?«

				»Wie Sie es gewünscht haben, wurde er von uns seit Ihrer Party beschattet. Er hat die Nacht in ihrem Haus verbracht und ist dann am Morgen mit ihr einen Kaffee trinken gegangen. Gestern Abend hat er sie wiedergetroffen. Sie waren zum Abendessen bei Freunden von ihr, die in Andersonville leben. Er hat sie gegen Mitternacht nach Hause gebracht und blieb etwa zwanzig Minuten drinnen, bevor er ging.«

				»Er hat nicht bei ihr übernachtet?«, hakte Xander nach.

				»Vielleicht hatte sie Kopfschmerzen.«

				»Vielleicht ist sie aber auch langsam von ihm gelangweilt.«

				Mercks zuckte mit den Schultern. »Das müssen Sie selbst entscheiden. Wir haben Fotos von den beiden gemacht.« Er warf einen Umschlag auf den Schreibtisch. »Sie sind chronologisch sortiert.«

				Xander zog die Bilder heraus. Das erste im Stapel zeigte Stanton und Jordan am Abend der Party. Das schloss er aus dem violetten Kleid, das unter ihrem Mantel hervorblitzte. Sie küssten sich vor ihrer Haustür und sahen keineswegs gelangweilt aus. Im Gegenteil.

				Er blätterte die anderen Fotos durch. Jordan und Stanton, die Händchen haltend aus einem Starbucks kamen. Stanton, der seinen Arm um ihre Taille gelegt hatte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, während sie vor der Tür eines unbekannten Hauses standen. Wahrscheinlich wohnten dort ihre Freunde. Das letzte Bild zeigte Stanton, der Jordans Haus verließ, während sie in der Tür stand und ihm nachsah.

				»Das letzte Bild wurde gestern Abend gemacht«, erklärte Mercks.

				Xander steckte die Fotografien zurück in den Umschlag und schob ihn beiseite. »Ich bin nicht überzeugt. Und ich kann Ihnen auch sagen, warum. Ich kenne eine Menge Leute in dieser Stadt, und ich habe mich wegen Nick Stanton umgehört. Niemand hat je von diesem Typen gehört. Ich soll also glauben, dass dieser Niemand, der nichts über Wein weiß, aus heiterem Himmel auftaucht, in Jordans Laden stolpert und ihr Herz im Sturm erobert? Das glaube ich keine Sekunde.«

				»So lernen sich Leute die ganze Zeit kennen«, sagte Mercks. 

				Xander tippte mit seinem Zeigefinger auf den Schreibtisch. »Aber so lernen Leute nicht die ganze Zeit Jordan Rhodes kennen. Ihr Vater besitzt anderthalb Milliarden Dollar. Milliarden. Ich werde Ihnen sagen, was Sache ist: Das Ganze ist ein abgekartetes Spiel. Stanton ist hinter ihrem Geld her. Wahrscheinlich ist er ein Trickbetrüger oder so etwas.«

				Er deutete auf Mercks. »Sie bleiben an Stanton dran, bis ich etwas anderes sage. Da steckt mehr dahinter. Ich kann es fühlen.«

				Am folgenden Tag lehnte sich Nick auf dem Sessel in seinem falschen Büro zurück. Er grinste angesichts des letzten Berichts amüsiert. »Eckhart denkt also, dass ich ein Trickbetrüger bin, der es auf Jordans Geld abgesehen hat. Gut. Das sollte ihn eine Weile beschäftigen.«

				Er hatte Huxley angerufen, nachdem er sich die Aufzeichnung des Gesprächs angehört hatte. Sein Partner war seit seiner Genesung von der Magen-Darm-Grippe in einem Lieferwagen ein paar Häuserblocks vom Bordeaux entfernt stationiert. Im Lauf der letzten anderthalb Wochen hatten sie eine gute Arbeitsbeziehung entwickelt: Huxley belauschte Eckharts Unterhaltungen und schickte Nick dann per E-Mail die digitalen Audiodateien. In zusätzlichen Notizen wies er darauf hin, welche Abschnitte für ihre Ermittlung besonders interessant waren.

				Huxley erledigte die Tagesschicht im Lieferwagen, und zwei zusätzliche Agenten übernahmen den Abend und den frühen Morgen – darunter Agent Simms, der, wie Eckhart versprochen hatte, am Tag nach der Party als Barkeeperin gekündigt worden war. Auch sie schickten die Audiodateien an Nick, doch bis jetzt war während dieser Stunden nur recht wenig Brauchbares dabei gewesen.

				Sie hatten ein zweites Gespräch zwischen Trilani und Eckhart aufgezeichnet, und das war ein guter Fortschritt für ihren Fall. Nichts davon war besonders aufregende Arbeit, aber Nick brauchte eine Beschäftigung, während er in seinem falschen Büro saß, und das gab ihm wenigstens etwas zu tun. Und so machten sie weiter: Huxley, der sieben Tage die Woche in einem Lieferwagen hockte und Stunde um Stunde langweiliger Gespräche über Weine, Nachtclubs und Restaurants mit anhörte, und Nick, der fünf Tage die Woche in einem stickigen Büro feststeckte, zusammen mit zwei Praktikanten, die vorgaben, »Ethan«, der Gebäudeverwalter, und »Susie«, seine Assistentin, zu sein.

				Nick starrte durch die Glasscheibe, die sein Büro vom Vorzimmer trennte, wo die beiden Praktikanten saßen. Zumindest konnten sie über ihre Laptops tatsächlich etwas Arbeit erledigen, damit die Fassade keine vollkommene Verschwendung von FBI-Ressourcen war. Dennoch konnte er sich gut ihren Gesichtsausdruck vorstellen, als Davis ihnen die Gelegenheit angeboten hatte, an einer verdeckten Ermittlung teilzunehmen. Einen langweiligen Bürojob hatten sie dabei bestimmt nicht im Sinn gehabt.

				»Solange Sie und Jordan Eckhart eine Beziehung vorspielen, sollte alles in Ordnung sein«, sagte Huxley. »Ich würde mich dennoch besser fühlen, wenn wir die Überwachung bald beenden könnten, um die Sache unter Dach und Fach zu bringen.« 

				Nick fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er stimmte Huxley absolut zu. Die Situation mit Jordan begann sich für seinen Geschmack viel zu echt anzufühlen. Das wäre normalerweise der Punkt, an dem er eine mögliche Bindung wittern und sich zurückziehen würde. Aber bei ihr hatte er diese Möglichkeit nicht. Daher konnte er nichts anderes tun, als wie gewöhnlich weiterzumachen, als der Kerl, der die Dinge nicht zu ernst werden ließ, immer einen flotten Spruch auf den Lippen hatte, aber keine tieferen Gefühle entwickelte.

				Denn das tat er einfach nicht. Undercover-Agenten konnten es sich nicht erlauben, zu einem Fall oder einer damit zusammenhängenden Person eine Beziehung zu entwickeln.

				Er beschwerte sich nicht. Schließlich hatte er vorher gewusst, worauf er sich einließ. Er hatte hart gearbeitet, um dorthin zu kommen, wo er jetzt war, und der beste verdeckte Ermittler der Zweigstelle Chicago zu sein, war eine tolle Leistung. Es war seine Besonderheit, die ihn von den anderen Agenten im Büro unterschied. Ohne diese Sache wäre er wie jeder andere Typ mit einer Marke, einer Kanone und einem coolen Dreitagebart. Herrgott, dann wäre er Pallas.

				Das allein war mehr als genug Motivation, um sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren.

				»Geht mir genauso, Huxley«, sagte er zu seinem Partner. »Je schneller wir diese Sache abschließen können, desto besser. Für uns alle.«
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				Jordan rang sich für ihre Kunden ein freundliches Lächeln ab. »Was denken Sie?«

				Das Paar, beide Ende zwanzig, sah einander an. »Ich mag ihn«, sagte die Frau und schwenkte den Chardonnay in ihrem Glas umher.

				»Mir schmeckt er auch«, stimmte der Mann zu. »Er ist nicht so buttrig wie viele andere Chardonnays, die ich probiert habe. Lass uns eine Flasche kaufen.«

				»Perfekt.« Jordan kassierte ab. Dann ging sie zu einem der Tische in der Ecke, an dem eine Gruppe Frauen Anfang vierzig offene Weine probierte. »Kommen die Damen zurecht? Kann ich Fragen zum Wein beantworten?« Als sie dort fertig war, wechselte sie zum nächsten Tisch, dann zu den Regalen, wo sich ein paar zusätzliche Kunden umschauten, bevor sie zum Tresen zurückeilte, um einen ihrer Stammkunden zu bedienen.

				»Ganz schön was los heute«, bemerkte er.

				Jordan packte seine vier Flaschen in eine Tüte. »Ich kann mich nicht beklagen.« Tatsächlich konnte sie sich beklagen – über diverse Dinge –, aber das würde sie nicht. Jedenfalls nicht vor ihren Kunden.

				Die Magen-Darm-Grippe hatte DeVine Cellars erwischt.

				Ihre beiden Fachverkäufer waren seit Montag krankgemeldet, und das bedeutete, dass sie und Martin alle Schichten unter sich aufteilen mussten. Normalerweise wäre das kein Problem gewesen, aber sie hatte an diesem Morgen wie gewöhnlich Kyle besucht, also hatte Martin den Laden aufgemacht, und sie musste die Abendschicht – bei Weitem die geschäftigste Zeit – alleine übernehmen. Daher war sie nun seit halb sechs fast ununterbrochen herumgerannt, hatte nichts gegessen und nicht einmal die Gelegenheit gehabt, zur Toilette zu gehen, und war alles in allem ziemlich schlecht gelaunt.

				Aber bloß nicht vor den Kunden.

				Sie setzte ein neues falsches Lächeln auf, während sie um den Tresen herumging und Richtung Hinterzimmer marschierte. Es sah so aus, als wären alle für die nächsten dreißig Sekunden zufrieden, also war das ihre Chance, mal auf die Toilette zu verschwinden.

				Die Klingel an der Eingangstür bimmelte.

				So ein Mist. 

				Wenn noch ein verdammter Kunde durch diese verdammte Tür kam, bevor sie ihre Blase erleichtert hatte, würde jemand einen Korkenzieher in den …

				Sie eilte um die Ecke, um nach der Tür zu sehen, und stieß gegen einen großen, muskulösen Körper.

				Nick.

				Er fing sie mit den Armen auf. »Hoppla. Da hat mich wohl jemand vermisst«, sagte er in neckendem Tonfall.

				Jordan sah ihn flehend an. »Bitte hilf mir.«

				Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Du brauchst mir nur zu sagen, wie.«

				»Oh, danke.« Jordan legte ihre Hände auf Nicks Hüften und drehte ihn herum, damit er den Laden überblicken konnte. »Bleib hier stehen. Pass auf, dass niemand etwas stiehlt oder sich heimlich ein Glas Wein einschenkt.« Sie ging einen Schritt in Richtung Flur, blieb dann aber noch einmal stehen und schaute über ihre Schulter. »Und nichts anfassen.« Sie lief zum Badezimmer, bevor ihre Augäpfel gelb werden und aus ihrem Schädel fließen konnten.

				Als sie zurückkehrte, stand Nick immer noch auf seinem Posten.

				Er deutete auf die Tür. »Ist es in Ordnung, dass diese beiden Typen mit einer Sackkarre reingekommen sind und ein paar Kisten Wein mitgenommen haben? Sie haben nur das rosafarbene Zeug aufgeladen, also dachte ich, das wird schon nicht so schlimm sein.«

				»Ha, ha.« Schnell flitzte Jordan wieder hinter den Tresen. »Danke fürs Aufpassen. Was machst du überhaupt hier?« Dann fiel ihr ein, dass sie nicht allein waren. »Äh, ich meine, was für eine angenehme Überraschung. Liebling.«

				Nick zuckte mit den Schultern. »Ich musste heute länger arbeiten und wollte gerade nach Hause fahren, als mich der plötzliche Wunsch überkam, meine Freundin zu sehen.«

				Das bedeutet, dass er verfolgt wurde, schätzte Jordan. »In zwanzig Minuten mache ich den Laden dicht. Danach könnten wir was essen gehen.«

				Nick sah auf seine Uhr. »Du hast noch nicht zu Abend gegessen? Es ist bestimmt halb zehn, bis du hier raus bist.«

				Sie warf ihm ein charmantes Lächeln zu. »Höchstens zwanzig nach neun, wenn mir mein Schatz beim Aufräumen hilft.« Sie sah, wie sich ein Kunde dem Tresen näherte, und ließ Nick allein vor sich hinbrummeln. 

				Ein paar Minuten später, als sie wieder etwas Luft hatte, bemerkte sie, dass er fort war. Sie sah sich im Laden um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Doch sie hatte keine Zeit, sich darauf zu konzentrieren, bis der letzte Kunde den Laden verlassen hatte.

				Mit einer schwungvollen Geste schloss Jordan die Tür ab. Sie hatte überlebt.

				Nichts gegen ihre wundervollen Kunden, die sie über alles schätzte, aber sie hatte schon gedacht, sie würden niemals verschwinden. Sie ließ die Jalousie des Schaufensters herunter und sah sich im Laden um.

				Es war eine Katastrophe.

				Plötzlich hörte sie ein Klopfen an der Tür. Während sie hinging, bereitete sie sich schon einmal darauf vor, der Person, die dort stand, zu sagen, dass der Laden bereits geschlossen hatte. Stattdessen sah sie Nick durch das Glas. Sie schloss auf und ließ ihn herein.

				Er grummelte immer noch vor sich hin. »Du bist ohnehin schon so dürr«, sagte er ungehalten. »Wenn meine Mutter dich sehen könnte, würde sie dich an den Küchentisch fesseln und dich eine Woche lang mit Lasagne mästen.« Er hielt zwei Tüten von Portillo’s hoch. »Ich wusste nicht, ob Milliardärserbinnen Hot Dogs, Burger oder Italian-Beef-Sandwiches bevorzugen, also habe ich von allem etwas geholt.«

				Beim Anblick der rot-weiß gestreiften Tüten bekam Jordan ganz weiche Knie. Chicagos bestes Fastfood. »Bitte sag mir, dass da drin auch Käsefritten sind«, flüsterte sie.

				»Allerdings.«

				Sie riss ihm die Tüten fast aus den Händen. »Du bist ein Gott.«

				Sie setzten sich an einen Tisch zwischen den Weinregalen. Während Nick das Essen auspackte, schnappte sich Jordan eine offene Flasche Zinfandel und schenkte sich ein Glas ein.

				»Du auch?«, fragte sie.

				Er hob eine Augenbraue. »Wein zu Käsefritten? Nein danke.«

				»Wein zu allem. Denn Wein bedeutet, dass der verantwortungsvolle Teil des Tages vorbei ist.« Nachdem sie ihr Glas mit einer großen Geste geleert hatte, betrachtete Jordan ihre Auswahlmöglichkeiten und entschied, dass Milliardärstöchter am liebsten Burger mit Käsefritten mochten. Sie seufzte glücklich, als sie sich zum ersten Mal seit Stunden wieder hinsetzte. Dann nahm sie einen Bissen vom Burger und stöhnte.

				Nick gestikulierte mit seinem Italian-Beef-Sandwich. »Das toppt deine Reaktion auf den Wein, den wir auf Eckharts Party hatten. Diesen Château Seville oder so ähnlich.«

				»Sevonne. Und nichts toppt die Burger von Portillo’s. Als ich noch klein war, sind wir fast jeden Samstag dort gewesen.« Sie nahm noch einen Bissen und schloss die Augen. »Gott, so was Gutes hatte ich seit Jahren nicht mehr.«

				Als sie die Augen wieder öffnete, bemerkte sie, dass Nick sie anstarrte. »Was?«

				»Es ist nur … wenn du isst und trinkst, machst du so ein Gesicht, das …« Er hielt inne und atmete tief durch. »Egal. Worüber haben wir gerade geredet?«

				Jordan deutete auf ihren Burger. »Essen. Wein.«

				Er nickte. »Stimmt. Wein bedeutet also, dass der verantwortungsvolle Teil des Tages vorbei ist, ja? Sehr eingängig. Das solltest du dir als Aufkleber an deinen Maserati packen.«

				Sie lächelte. »Ist vorgemerkt.«

				Nick nahm einen Schluck von seiner Cola. »Wie bist du überhaupt zum Wein gekommen?«

				Jordan tunkte eine Fritte in die Käsesoße. »Durch meine Mom. Sie trank sehr gerne Wein. Als ich auf der Highschool war, hatte mein Dad eine Stadionloge im United Center, und im Sommer ist er mit meinem Bruder Kyle unter der Woche zu den Spielen der Bulls gegangen. Mich hätte er auch mitgenommen, aber Sport«, sie verzog das Gesicht, »ist nicht so mein Ding.«

				»Eine Schande.«

				»Genau das Gleiche denke ich darüber, dass du dir jeden guten Wein entgehen lässt.«

				»Hmm.« Nick wirkte nicht überzeugt.

				Sie erzählte weiter. »Also gingen meine Mom und ich an diesen Abenden essen. Sie nannte sie unsere Mädelsabende. Zum Essen durfte ich immer ein Glas Wein trinken, wodurch ich mir natürlich furchtbar erwachsen vorkam. Von diesem Teil durfte ich meinem Dad und Kyle nichts erzählen. Der Wein war unser Geheimnis, etwas, das nur meine Mutter und ich teilten.«

				Sie lächelte angesichts der Erinnerung, bevor sie einen weiteren Schluck Wein nahm.

				»Schade, dass sie den Laden hier nie gesehen hat«, sagte Nick sanft. »Ich bin sicher, dass sie sehr stolz gewesen wäre.«

				Jordan nickte und spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Sie räusperte sich und wechselte das Thema. »Und im Vergleich mit Kyle sehe ich momentan echt gut aus. Er legt die Latte für die Rhodes-Zwillinge gerade sehr, sehr tief.«

				Nick lachte. »Ich finde, du siehst im Vergleich mit jedem ziemlich gut aus.«

				Jordan lehnte sich überrascht zurück. »Wow. War das etwa ein Kompliment?«

				Er hielt mitten im Kauen inne, als ob ihm erst jetzt klar geworden wäre, was er gerade gesagt hatte. Nach einem Augenblick kaute er weiter und zuckte mit den Schultern. »Na klar. Selbst ich kann meiner falschen Freundin ein Kompliment machen, wenn die Rolle es erfordert.« Er zwinkerte. »Du solltest mich erst mal hören, wenn ich Süßholz rasple.«

				»Ich bin sicher, dass es ein wahrer Ohrenschmaus ist.« Jordan nahm sich noch eine Fritte und tauchte sie in die Schale mit dem geschmolzenen Käseglück. »Was ist mit dir? Wie bist du beim FBI gelandet?«

				»Tja, das geht auf die Zeit zurück, als ich zehn war und ins Gefängnis geworfen wurde«, antwortete Nick.

				Sie lachte. »Zehn? Oh, Nick, du kleiner Teufel. Was hast du getan?«

				»Meine Brüder und ich haben ein paar Fensterscheiben eingeworfen, nachdem uns so ein Junge Waschlappen genannt hatte. Mein Vater, der zu der Zeit Sergeant beim NYPD war, brachte uns aufs Revier und schloss uns für sechs Stunden in eine Zelle ein. Das hat uns zu Tode geängstigt.«

				»Glaub ich gern«, sagte Jordan lächeln. »Tut mir leid. Ich bin sicher, dass es ein furchtbar traumatisches Erlebnis war.«

				Nick stahl ihr eine Käsefritte aus der Hand. »Wenn du weiter so über mich spottest, werde ich jede Einzelne davon aufessen.«

				Sie setzte eine ernsthafte Miene auf. »Ich bin ganz Ohr.«

				»Als wir an diesem Abend nach Hause kamen, setzte mein Vater uns ab und erklärte uns, dass seine Taten auf das New Yorker Police Department zurückfallen würden und dass unsere Taten wiederum auf ihn zurückfallen würden. Und dass er hoffte, dass wir von nun an ein Verhalten an den Tag legen würden, das der Marke, die er trage, Ehre erweise.« Er hielt einen Moment inne. »Ich weiß noch genau, wie ich dachte, dass ich eines Tages einen Beruf haben wollte, auf den ich genauso stolz sein konnte. Und das blieb bei mir hängen. Also ging ich direkt nach dem College zur Polizei. Das gefiel mir schon ganz gut, aber nach fünf Jahren wollte ich mehr. Und so kam ich zum FBI. Nachdem ich die Akademie abgeschlossen hatte, wurde ich nach Chicago versetzt. Das war eigentlich nur für drei Jahre gedacht, aber es gefällt mir hier. Und ein wenig Abstand zur Familie zu haben, ist auch nicht unbedingt eine schlechte Sache.«

				Jordan schwenkte den Wein in ihrem Glas herum. »Was halten sie davon, dass du all diese verdeckten Ermittlungen machst?«

				Nick schmunzelte. »Du solltest hören, wie meine Mutter darüber redet. ›Mein Sohn, der FBI-Agent, hat neben all seinen großen, wichtigen Fällen nicht mal die Zeit, mich anzurufen. Ich könnte tot sein, und er würde es nicht wissen.‹«

				Jordan lachte. Sie genoss diese seltenen Einblicke in die echte Welt des Nick McCall. Bis jetzt war er ihr ein großes Rätsel gewesen. »Ich wette, eigentlich vermisst du sie alle.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Na klar. Auch wenn ich versuche, diese Tatsache vor meinen Brüdern zu verbergen. Unsere Beziehung ist eher von Sarkasmus geprägt, und natürlich von dem Wunsch, den anderen in den Wahnsinn zu treiben.«

				»Oh, so was kenne ich«, sagte Jordan. Ihre Beziehung zu Kyle basierte auch nicht gerade auf Sentimentalität.

				Als sie fertig gegessen hatten, bot Nick an, ihr beim Aufräumen des Ladens zu helfen.

				»Das musst du aber wirklich nicht tun«, sagte sie. »Ich habe vorhin nur Spaß gemacht.«

				»Ich soll dich die ganze schwere Arbeit machen lassen? Falls uns jemand beobachtet, muss mein Charakter doch wie ein hilfsbereiter und aufmerksamer Freund wirken.«

				Sie warf ihm ein Spültuch zu. »In diesem Fall kann sich dein Charakter die ganzen schmutzigen Weingläser vornehmen.«

				Gemeinsam hatten sie den Laden schnell in Schuss gebracht. Nick hatte direkt vorm Laden geparkt und fuhr Jordan die vier Blocks zu ihrem Haus, wo er darauf bestand, sie bis zur Tür zu bringen. Sie bemerkte, dass er wie üblich die anderen geparkten Wagen am Straßenrand überprüfte.

				»Werden wir wieder beschattet?«, fragte sie.

				»Ich glaube nicht«, antwortete Nick. »Die Luft ist rein.«

				»Oh, gut.« Jordan blieb am oberen Treppenabsatz stehen. Als sie so im Mondlicht vor ihrer Tür standen, wurde ihr klar, dass dies der erste Abend war, den sie ganz allein mit Nick verbrachte. Keine Privatdetektive, keine Freunde, kein Xander. Nur sie beide.

				Fast wie ein richtiges Date.

				»Danke für das Abendessen und dass du mir im Laden geholfen hast.« Sie hielt inne, als ihr klar wurde, was sie als Nächstes sagen würde. »Ich hatte viel Spaß.«

				Nick schien ihre Überraschung zu amüsieren. Er stieg noch eine Stufe hinauf, sodass er neben ihr vor der Tür stand. »Du brauchst gar nicht so schockiert zu klingen. Ich bin nicht durch und durch schlecht.«

				»Vielleicht nur größtenteils schlecht«, neckte Jordan ihn.

				Nick legte den Kopf schief und dachte darüber nach. »Nur größtenteils schlecht … Ich schätze, das ist ein Fortschritt.«

				Jordan bemerkte, wie nah sie beieinander standen. So nah wie in dieser typischen Situation am Ende einer Verabredung, wenn man überlegte, ob man ihn noch hereinbitten sollte oder nicht. Was in Anbetracht der Tatsache, dass all das nur vorgetäuscht war, keinen Sinn ergab.

				Beide wurden ein paar Sekunden lang still. Die Nacht, die Straße und alles andere fühlte sich plötzlich ebenfalls sehr still an. Schließlich deutete Jordan auf ihr Haus. »Ich sollte wohl besser reingehen. Minusgrade und all das.«

				Nick deutete auf seinen Wagen. »Stimmt. Und ich muss nach Hause. Für meinen Tarnjob morgen sollte ich frisch und ausgeruht sein.«

				»Na dann.«

				»Ja.«

				Keiner von beiden bewegte sich.

				»Dann bis bald«, sagte Jordan. Sie wandte sich zur Tür um – wenn auch nur, damit ihre Füße nicht einfroren.

				Nick ergriff ihre Hand. »Jordan.«

				Er sagte ihren Namen so leise, dass sie es überhört hätte, wäre es nicht so still gewesen. Als sie sich wieder herumdrehte, blickten seine Augen in ihre, als ob sie etwas suchen würden.

				Dann war der Moment plötzlich vorbei. Er nickte ihr kurz zu. Sein Gesichtsausdruck wirkte wieder verschlossen. »Ich ruf dich an.« Er ließ ihre Hand los und ging die Stufen herunter, ohne sich umzudrehen.
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				Am nächsten Morgen verbrachte Jordan die erste Stunde im Laden damit, Inventur zu machen und Bestellungen für den nächsten Monat aufzugeben. Sie würde am Freitag nach Napa Valley fliegen, eine Reise, die sie schon vor Monaten geplant hatte. Während sie im Allgemeinen versuchte, das Weinanbaugebiet drei- bis viermal im Jahr beruflich zu besuchen, freute sie sich auf diesen Ausflug ganz besonders. Sie hatte einen Termin in einer neuen Winzerei, deren Debüt-Cabernet sie für ihren Weinclub in Betracht zog.

				Außerdem musste sie mal ein Wochenende raus aus Chicago, weg vom FBI, verdeckten Ermittlungen und dem ganzen Kram. Ein paar Tage allein würden ihr guttun und ihren Kopf frei machen. Und vielleicht würde sie dann auch aufhören, darüber nachzudenken, ob Nick sie am Abend zuvor hatte küssen wollen. 

				Irgendwie waren in ihrem Kopf die Grenzen dafür, was in ihrer Situation echt und was nur vorgetäuscht war, verschwommen. Aber wenn es eine echte Verabredung gewesen wäre, hätte er sie geküsst, anstatt sie mit einem »Ich ruf dich an« abzuspeisen und stehen zu lassen. Und doch war sie hier und dachte über ihn nach.

				Jordan schüttelte den Kopf und zwang sich dazu, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren. Um die Extraschichten zu kompensieren, die ihre Angestellten schieben mussten, während sie in Napa war, hatte sie es so eingerichtet, dass sie den Laden morgens öffnete und abends wieder schloss. Glücklicherweise ging es Andrea besser, und sie würde um eins dazukommen. So musste Jordan die Abendschicht nicht wieder allein bestreiten. 

				Nachdem sie die Bestellungen aufgegeben hatte, postete sie auf der Facebook-Seite des Ladens etwas über das Angebot, das am Wochenende laufen würde: Wer drei Rotweine kaufte, den vierten für die Hälfte. Dann wandte sie sich ihrer Lieblingsaufgabe zu: Rechnungen bezahlen. Als sie die Gasrechnung sah, verzog sie schmerzerfüllt das Gesicht. Nicht zu fassen, wie viel es kostete, einen großen Laden im Winter warm zu halten. Offenbar dachten die Leute von den Gaswerken, dass ihr eine halbe Milliarde Dollar zur Verfügung stand.

				Ein kleiner Erbinnenscherz.

				Kurz vor Mittag erklang die Türklingel, als der erste Kunde des Tages hereinkam. Jordan sah vom Tresen auf und lächelte die Frau an, eine attraktive Brünette, die eine Fleecejacke und eine Yogahose trug, die ihre Kurven betonte.

				Entweder war sie auf dem Weg ins oder auf dem Rückweg vom Fitnessstudio, schätzte Jordan. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

				Die Frau schien einen Moment lang über diese Frage nachzudenken. »Ich schau mich erst mal um.« Dann ließ sie den Blick durch den Laden schweifen, als würde sie feststellen wollen, ob sonst noch jemand da war.

				Jordan fragte sich, ob Martin endlich eine Frau gefunden hatte, die einen leichten, Fliege tragenden Pinot zu schätzen wusste. »Lassen Sie sich Zeit. Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich einfach an mich.«

				Die Frau hielt inne. »Ach, was soll’s. Ich habe eine Frage.« Sie marschierte zum Tresen. »Ist das zwischen Ihnen und Nick was Ernstes?«

				Diese vollkommen unerwartete Frage überrumpelte Jordan. »Wie bitte?«

				»Nick McCall. Ist es was Ernstes zwischen Ihnen?«

				Jordan brauchte einen Moment, um ihre Worte sorgfältig abzuwägen. »Ich kenne einen Nick Stanton, aber keinen Nick McCall.« Sie betrachtete die Frau genauer. »Verzeihung, ich habe Ihren Namen nicht mitbekommen.«

				»Lisa. Und der Name des Typen, der gestern Abend in Ihrem Laden war, ist Nick McCall. Glauben Sie mir, ich weiß es. Ich kenne Nick sehr gut.«

				Es mochte nicht die vernünftigste Reaktion sein, aber so langsam ging Jordan diese Unterhaltung gehörig gegen den Strich. »Wenn Sie Nick so gut kennen, warum müssen Sie mich dann fragen, ob die Sache zwischen uns was Ernstes ist?«

				Lisa trat nervös von einem Bein aufs andere. »Ich habe seit ein paar Wochen nichts mehr von ihm gehört. Dann habe ich ihn gestern zufällig im Auto gesehen. Ich bin ihm hierher gefolgt und wollte ihn im Laden zur Rede stellen. Aber dann habe ich Sie beide durch das Schaufenster gesehen. Sie wirkten vertraut miteinander.«

				Offenbar bekam die Nick-und-Jordan-Show jeden Tag mehr Zuschauer. »Ich glaube, dass Sie diese Unterhaltung nicht mit mir, sondern mit Nick führen sollten.«

				Lisa lachte. »Vielleicht kennen Sie ihn doch nicht so gut, wie Sie glauben. Denn wenn Sie das täten, wüssten Sie, dass man Nick keine Fragen stellt. Und eine Beziehung für ihn nicht infrage kommt.« Sie hob eine Augenbraue. »Oder hat er seine Ansprache vor Ihnen noch gar nicht gehalten?«

				Als sie die Worte der anderen Frau hörte, spürte Jordan es. Ein Stich der Enttäuschung, heftig genug, um ihn nicht ignorieren zu können.

				Eine Beziehung kam für ihn nicht infrage.

				Es sollte nichts weiter bedeuten. Natürlich hatte er die Ansprache vor ihr noch nicht gehalten – weil er keinen Grund dazu gehabt hatte. Weil jede Verbindung zwischen ihnen nur eingebildet war, genau wie sie vermutet hatte.

				Mit dieser Tatsache im Hinterkopf gelang es ihr, vor Lisa gelassen zu bleiben. Dies war ihr Laden, und niemand würde sie darin zum Narren halten. »Sie erwarten doch nicht wirklich von mir, dass ich Ihnen sage, worüber Nick und ich sprechen, oder?«, fragte sie kühl.

				»Oh … ich verstehe. Sie haben noch nicht mit ihm geschlafen, oder?« Lisa lächelte selbstzufrieden. »Hören Sie, meine Liebe, ich will ja nicht die Überbringerin schlechter Nachrichten sein, aber Sie werden die Ansprache noch früh genug zu hören bekommen – kurz bevor er Sie fickt. Das ist Teil seines Kodexes oder so ein Scheiß. Glauben Sie mir, eine Menge Frauen haben mit Nick schon das Gleiche durchgemacht.«

				Jordan tat so, als würde sie darüber nachdenken. »Vielen Dank für den Hinweis, Lisa. Das war alles sehr informativ. Besonders der gruselige Teil, als Sie erzählt haben, dass Sie Nick gefolgt sind und vor meinem Laden standen, um uns zu beobachten.« Sie deutete auf ein Weinregal. »Hey, wissen Sie, was ich gerne mache, nachdem ich meinem Exfreund hinterherspioniert habe? Mir ein schönes Glas Petite Syrah einschenken. Und Sie haben Glück, denn wir haben heute ein besonderes Angebot …«

				Auf der anderen Straßenseite erstarrte Mercks’ Ermittler, ein Mann namens Tennyson, mit der Kamera in der Hand, als die Tür der Weinhandlung aufflog. Die Brünette in der Sporthose stürmte heraus. Sie sah wütend aus. Sie überquerte die Straße und lief direkt auf das Auto zu, in dem er saß.

				Tennyson geriet in Panik. Er hatte spontan beschlossen, Jordan Rhodes zu folgen, um zu sehen, ob sie ihnen etwas lieferte. Irgendetwas. Denn in den elf Tagen, die sie Stanton nun schon beschatteten, hatten sie nichts Interessantes finden können, um es Eckhart zu berichten. Inzwischen kannte er Stantons Tagesablauf: Der Kerl würde sein Büro nicht vor ein Uhr verlassen, wenn er seine Mittagspause machte, also hatte er noch jede Menge Zeit totzuschlagen.

				Zuerst hatte die Beschattung von Jordan Rhodes genauso langweilig gewirkt wie die von Stanton. Tennyson hatte seinen Wagen auf der anderen Straßenseite geparkt und die Zoomfunktion seiner Kamera eingesetzt, um durch das Schaufenster ins Innere der Weinhandlung sehen zu können. Rhodes telefonierte viel, arbeitete am Tresen an ihrem Laptop und ordnete Weinflaschen im Regal. Echt aufregend.

				Aber dann war die Brünette mit der Spitzenfigur aufgetaucht, und die Dinge waren interessant geworden.

				Tennyson hatte zuerst angenommen, dass es sich bei der Brünetten um eine Kundin handelte. Und soweit er das durch seine Kameralinse erkennen konnte, hatte Jordan das ebenfalls gedacht. Aber dann hatte die Brünette etwas gesagt, wodurch sich Rhodes versteift hatte, und Tennyson hatte begonnen, die Sache genauer zu verfolgen. Er wusste nicht, worüber die beiden Frauen geredet hatten, aber ihre steife Körperhaltung ließ einen Zickenkrieg vermuten, was ihn persönlich sehr freute. Dann hatte Rhodes gelächelt und auf ein paar Weinflaschen gezeigt, und die Brünette war hinausgestürmt.

				Tennyson warf die Kamera schnell auf den Beifahrersitz und legte seinen Rucksack darauf, in dem sich Snacks, Wasser und Zigaretten befanden, Dinge, die er während einer Überwachung immer mit dabeihatte. Er schnappte sich sein Handy aus dem Ablagefach und tat so, als würde er telefonieren.

				Die Brünette holte ihren Autoschlüssel aus der Tasche, drückte darauf, und die Scheinwerfer des Wagens vor ihm blinkten auf. Bis jetzt hatte sie ihn nicht bemerkt. Tennyson beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sie ein Handy aus ihrer Jackentasche zog und wählte. Er hatte vor ein paar Minuten im Auto geraucht und öffnete jetzt das Fenster, um ein wenig frische Luft hereinzulassen. So befand er sich in der perfekten Situation, um sie beim Telefonieren belauschen zu können, während sie sich ihrem Wagen näherte. Es klang so, als ob sie eine Nachricht auf einer Mailbox hinterlassen würde.

				»Hallo, Nick McCall, oder sollte ich besser Nick Stanton sagen oder wer auch immer du heute sein magst? Ich dachte, dass du mich nicht angerufen hast, weil du gerade wieder verdeckt ermittelst und nicht weil dein Schwanz in so einer dürren blonden Schlampe steckt. Du hast mir doch gesagt, dass es nicht um eine andere Frau geht. Ich schätze, da hast du wohl gelogen. Warum überrascht mich das nicht? Immerhin ist es dein Beruf, Leute zu belügen.«

				Die restliche Tirade der Brünetten wurde unverständlich, als sie in ihr Auto stieg und die Fahrertür zuknallte.

				Tennyson saß reglos in seinem eigenen Wagen und hielt immer noch das Handy in der Hand.

				Heilige Scheiße.

				Nachdem die Frau davongefahren war, tätigte er einen echten Anruf.

				»Mercks. Sie werden es nicht glauben. Ich denke, ich habe endlich was über Stanton. Ich meine, ich habe was. Wir müssen eine zweite Hintergrundüberprüfung durchführen. Dieses Mal für den Namen Nick McCall.«
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				Um acht Uhr an diesem Abend war die Weinhandlung rappelvoll. Die Donnerstage waren häufig die geschäftigsten Abende, da die Leute vor dem Wochenende noch schnell ihre Weinsituation klären wollten. Der heutige Abend stellte keine Ausnahme dar.

				Andrea zog Jordan beiseite. »Da ist ein Nick Stanton für Sie am Telefon. Er sagt, es sei dringend.«

				»Auf meinem Handy?«

				»Nein, auf dem Ladenanschluss.«

				»Danke, Andrea.« Jordan ging ins Hinterzimmer und griff nach dem Hörer. »Hallo?«

				Nick klang nicht gerade erfreut. »Ich habe den ganzen Tag versucht, dich auf dem Handy zu erreichen.«

				»Ich habe deine Nachrichten bekommen, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, zurückzurufen.«

				»Wir müssen über Lisa sprechen«, sagte er.

				»Da gibt es nicht mehr zu sagen als das, was ich dir schon in meiner Nachricht erzählt habe.« Sofort nachdem Lisa wutentbrannt aus dem Laden gestürmt war – warum auch immer –, hatte sie Nick angerufen und ihm die Nachricht hinterlassen, dass er wohl besser nach psychotischen Exfreundinnen in Yogahosen Ausschau halten sollte.

				»Es tut mir leid, dass sie dich im Laden überfallen hat. Das war total unangebracht.« Er zögerte. »Was genau hat sie zu dir gesagt?«

				»Tja, sie hat ein paar Fragen über uns gestellt«, erwiderte Jordan. »Dann hat sie noch was von deiner berühmten Ansprache gefaselt. Die, in der du den Frauen, mit denen du etwas hast, erklärst, dass eine Beziehung für dich nicht infrage kommt.«

				Am anderen Ende der Leitung entstand ein langes Schweigen.

				»Oh.«

				Dann stimmt es also, dachte Jordan.

				Nick seufzte ungehalten. »Hör mal, Jordan, ich kann das Büro gerade nicht verlassen, weil ich an etwas arbeite, das noch eine Stunde dauern wird. Aber wir müssen reden. Ich komme in den Laden, sobald ich kann.«

				Sie versuchte, gelassen zu klingen. »Da gibt es wirklich nichts zu reden. Schließlich schuldest du mir keine Erklärung. Auch wenn mein Charakter schon ein wenig erstaunt darüber ist, dass du einer dieser Typen mit albernen Beziehungsängsten bist.«

				So viel zu gelassen.

				Nick sagte einen Moment lang nichts. Dann erklärte er: »Ich habe gute Gründe dafür, einer dieser Typen zu sein, weißt du?«

				Oh bitte. »Diese Typen haben immer ihre Gründe.« Jordan konnte im Verkaufsraum ihre Kunden hören. »Ich muss aufhören. Ich hab den ganzen Laden voller Leute.«

				»Nein, Jordan, wir müssen …«

				Jemand klopfte an der Tür, und Andrea steckte ihren Kopf herein. »Tut mir leid. Da ist ein Kunde, der mit Ihnen sprechen möchte.«

				»Ich muss jetzt leider Schluss machen, Liebling«, sagte sie zu Nick. »Ich ruf dich später an.« Sie legte auf, bevor sie noch etwas sagte, das sie bereuen würde.

				Fest entschlossen, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, atmete sie tief durch und setzte ihr bestes Lächeln auf. Dann drehte sie sich wieder zu Andrea um. »Danke. Hat der Kunde gesagt, worüber er mit mir sprechen möchte?«

				»Nicht genau. Aber er sieht sehr gut aus«, sagte Andrea grinsend.

				Erschöpft erhob sich Jordan von ihrem Stuhl. »Bitte sagen Sie mir, dass es nicht Xander Eckhart ist.« Sie war gerade wirklich nicht in der Stimmung, sich mit dieser Situation zu befassen.

				»Es ist nicht Mr Eckhart. Dieser Typ sagt, dass Sie ihm noch eine Kiste Wein schulden.«

				Neugierig folgte Jordan Andrea aus dem Hinterzimmer. Der Laden war voll, und fast alle Tische waren mit Kunden besetzt, die Wein tranken. Sie erblickte den geheimnisvollen Mann, der allein an einem Tisch in der Nähe der Dessertwein- und Champagnerabteilung saß.

				Er warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Jordan Rhodes. Schön Sie wiederzusehen.«

				Sie blieb vor ihm stehen und lächelte. »Cal Kittredge. Es ist eine Weile her.«

				Eine Stunde später fluchte Nick über den Mangel an Parkplätzen vor der Weinhandlung. Schließlich fand er einen, doch er lag einen Häuserblock entfernt. Er parkte ein und stieg aus. An diesem Abend war er ein Mann mit einer Mission, und sein Ziel hieß Jordan Rhodes. Ob sie wollte oder nicht, sie würden miteinander reden müssen.

				Um kurz nach neun kam er am Laden an. Er warf einen Blick durch das Schaufenster und wusste, dass er sie wahrscheinlich dabei sehen würde, wie sie den Laden schloss.

				Bingo.

				Sein Blick folgte ihr, während sie in ihrer schwarzen Seidenbluse, dem engen Rock und den High Heels zum Tresen hinüberging. Bevor er den Laden betrat, sah er noch ein paar Sekunden lang zu, wie sie sich eine Flasche Wein schnappte und sie zu einem Tisch in der Ecke trug.

				Sie war wirklich atemberaubend. Jeder Mann wäre glücklich, sie …

				Als Nick den Kerl sah, der bei ihr war, hielt er mitten in diesem Gedanken inne. Hochgewachsen, perfekt frisiertes braunes Haar, mit einem Schal um den Hals, obwohl es im Laden über zwanzig Grad warm war.

				Offensichtlich ein Waschlappen.

				Jordan goss den Wein in zwei Gläser, die auf dem Tisch standen. Dann stellte sie die Flasche hin und nahm neben dem Waschlappen Platz. Er sagte etwas, das sie offenbar amüsant fand, dann nahm er die Flasche und goss noch mehr Wein in ihr Glas.

				Nick sah zu, wie Jordan an ihrem Wein nippte und dieses Gesicht machte – dieses verführerische »Vergiss den Wein, du solltest mal sehen, wie ich beim Sex aussehe«-Gesicht. Zumindest interpretierte er es so.

				Der Waschlappen beobachtete sie mit einem raubtierhaften Blick und grinste. Offensichtlich interpretierte er ihren Gesichtsausdruck ähnlich.

				In Nicks Kopf brannten ein paar Sicherungen durch.

				Das da drinnen war seine falsche Freundin. Sie saß an dem Tisch, an dem sie sich gestern noch Käsefritten geteilt hatten. Und wenn sie dachte, dass sie jedem Schönlingsarschloch, das in ihren Laden spazierte, heiße Sexblicke zuwerfen konnte, hatte sie sich geschnitten.

				Er hatte ein eigenes Gesicht, das er dem Waschlappen gleich mal präsentieren würde.

				Es war Zeit für sein »Leg dich nicht mit mir an«-Gesicht.

				Jordan stellte ihr Glas ab und schloss die Augen, während die Aromen des Weins sie einlullten. »Mmm, das habe ich gebraucht.«

				»Harter Tag?«, fragte Cal.

				»Allerdings.« Sie sah sich im Laden um. Sie hatte Andrea vor ein paar Minuten nach Hause geschickt, als Ausgleich für die Extraschicht, die sie am Wochenende einlegen musste. Sie war froh, als sie sah, dass der Raum in relativ ordentlichem Zustand war.

				Cal schien ihre Gedanken lesen zu können. »Ich könnte ja bleiben und Ihnen dabei helfen, den Laden zu schließen. Und danach könnten wir dieses neue Thairestaurant ausprobieren, von dem ich Ihnen erzählt habe. Man kann sogar seinen eigenen Wein mitbringen, also können Sie jeden Wein aussuchen, den Sie wollen.« Mit einem Grinsen deutete er auf die Weine in den Regalen hinter ihnen. »Geht aufs Haus.«

				»Wie großzügig von Ihnen.« Jordan schwenkte ihren Wein umher. »Aber ich fürchte, ich muss beim Thailänder passen.«

				»Hat das etwas mit Mr Groß-dunkelhaarig-und-gut-aussehend zu tun?«

				Während Jordan diese verdammte Klatschkolumne verfluchte, dachte sie darüber nach, wie sie Cals Frage am besten beantwortete. »Die Situation mit ihm ist … kompliziert.«

				»Wie kompliziert?«, fragte Cal.

				Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir erzählen würde.

				Die Türglocke erklang, und ein Stoß kalter Luft wehte herein. Jordan blickte über ihre Schulter und war überrascht, Nick in der Tür stehen zu sehen.

				Er trug seinen dunklen Mantel und einen finsteren Gesichtsausdruck. Ohne den Blick von ihr und Cal zu nehmen, marschierte er auf ihren Tisch zu. »Sieht so aus, als wäre ich pünktlich zur letzten Runde da.« Ohne Zeit zu verlieren, streckte er Cal seine Hand entgegen. »Nick.«

				»Cal Kittredge.«

				»Nett, Sie kennenzulernen, Cal. Der Laden ist geschlossen.«

				Jordan warf ihm für seine Unhöflichkeit einen empörten Blick zu. »Nick.«

				Er hielt seine Uhr in die Höhe und tippte darauf. »Siehst du? Es ist neun Uhr.«

				Cal sah zwischen den beiden hin und her. »Ich habe das Gefühl, dass ich hier in etwas hineingeraten bin.«

				Nick warf ihm ein falsches Lächeln zu. »Ja. Und das ist Ihre Gelegenheit, sich daraus zu entfernen.« Er zog Cals Mantel von der Lehne seines Stuhls und streckte ihn ihm entgegen.

				Jordan sah ihn wütend an. »Das kannst du doch nicht ernst meinen.«

				»So ernst wie einen Herzinfarkt, Liebling. Wir müssen reden.«

				Sie drehte sich zu Cal um. »Es tut mir so leid. Sie müssen wirklich nicht gehen.«

				Cal hob seine Hand und stand auf. »Keine Sorge, Jordan. Es ist wahrscheinlich besser so. Wir können uns ja weiter unterhalten, wenn ich den Wein abhole.«

				Nicks Stirnrunzeln vertiefte sich.

				Jordan erhob sich ebenfalls, schob sich an Nick vorbei und folgte Cal zur Tür. Sie versuchte, ihre Verlegenheit mit einem Witz zu überspielen. »Normalerweise werden die Kunden des DeVine Cellars anders behandelt. Ich hätte Sie wohl warnen sollen, dass heute ›Bring Mr Groß-dunkelhaarig-und-schlecht-gelaunt zur Arbeit mit‹-Tag war.«

				»Bitte erinnern Sie mich nächstes Jahr an diesen Tag. Da bleibe ich lieber zu Hause«, sagte Cal. Nach einer kurzen Verabschiedung war er fort.

				Jordan, die einen Moment brauchte, um ihre Fassung zurückzugewinnen, verschloss die Tür und ließ die Jalousien herunter. Sie brauchte keine Zuschauer, wenn sie einen ziemlich echten Streit mit ihrem Mistkerl von falschem Freund begann.

				Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, drehte sie sich zu Nick um. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade getan hast.«

				Er hatte seinen Mantel ausgezogen und ihn über eine Stuhllehne gehängt, ein Anzeichen dafür, dass er nicht vorhatte, bald wieder zu verschwinden. Er lehnte sich gegen den Tisch und verschränkte die Arme, wodurch sich sein hellgrauer Pullover über seiner breiten Brust spannte. »Oh, das tut mir leid. Habe ich etwas zwischen dir und deinem Kunden unterbrochen?«

				»Ja, das hast du. Es nennt sich Unterhaltung. Und abgesehen davon, dass er tatsächlich ein Kunde ist, handelt es sich um Cal Kittredge aus der Gastronomieredaktion der Tribune. Leute in meiner Branche sollten ihn normalerweise besser nicht verärgern, indem sie ihn hochkant rausschmeißen.«

				»Ich wusste nicht, dass er dir so wichtig ist«, erwiderte Nick sarkastisch.

				Jordan starrte ihn wütend an. »Was ist denn heute Abend bloß los mit dir?«

				Nick kam auf sie zu. »Ich sage dir, was mit mir los ist. Was denkst du wohl, wie das für jemanden aussieht, der dich heute Abend beobachtet hat? Meine angebliche Freundin amüsiert sich mit einem anderen Mann.«

				Natürlich, dachte Jordan. Die Ermittlung. Die einzige Sache, die ihm wichtig war.

				»Warum war er überhaupt hier?«, fragte Nick. »Bist du … an diesem Typen interessiert?«

				Sie entfernte sich ein paar Schritte von ihm. »Darauf muss ich nicht antworten.«

				Er folgte er. »Doch, das musst du. Es könnte für die verdeckte Ermittlung wichtig sein.«

				Jordan wirbelte herum. »Ach, steck dir deine verdeckte Ermittlung doch sonst wo hin. Ich habe auch keine Fragen gestellt, als deine Exfreundin in meinen Laden marschiert ist und mir von den zahlreichen Frauen erzählt hat, die du gevögelt hast. Und dass sie dir alle nichts bedeutet haben, weil eine Beziehung für dich ja nicht infrage kommt. Also gilt die gleiche Regel auch für dich: keine Fragen. Was bedeutet, dass es meine Sache ist, wenn ich mich mit Cal Kittredge oder irgendeinem anderen Mann amüsiere.«

				Sie legte ihre Hände auf Nicks Brust und wollte ihn wegschieben. Nimm das.

				Er bewegte sich keinen Millimeter.

				Stattdessen legte er seine Hand wie einen Schraubstock um ihr Handgelenk und zog sie näher an sich heran. »Von wegen«, knurrte er. »Ich mache es zu meiner Sache.«

				Er presste seinen Mund auf ihren und küsste sie. Seine Hand legte sich auf ihren Hinterkopf, während er ihre Lippen stürmisch in Besitz nahm. Jordan war wütend, und sie packte seinen Pullover, um ihn fortzustoßen, aber …

				Gott, ja.

				Anstatt ihn wegzuschieben, krallte sie sich an seinem Oberteil fest und zog ihn an sich. Er küsste sie, bis sie außer Atem war, dann lehnte er sich zurück und sah sie mit glühenden grünen Augen an.

				»So. Ich glaube kaum, dass dieser Waschlappen dich so küssen kann«, stieß er heiser hervor. Er klang gleichzeitig wütend und zufrieden.

				Jordans Wangen glühten vor Zorn heiß auf. »Ich wette, es gibt jede Menge Waschlappen, die mich so küssen können.«

				»Dann muss ich mich wohl noch mehr anstrengen, um mich von der Masse abzuheben.« Nick packte sie erneut.

				Sie stießen gegen die Backsteinwand neben einem Weinregal. Nicks Mund glitt an ihrem Hals entlang, und Jordan hatte das Gefühl, dass ihre Beine anfingen zu schmelzen. Sie musste ein Stöhnen unterdrücken, als sein Dreitagebart über ihre Haut kratzte.

				Rau. Genau wie sie es sich vorgestellt hatte.

				»Ich sollte das nicht tun«, murmelte sie in sein Ohr. »Ich kann dich fünfundsiebzig Prozent der Zeit nicht einmal ausstehen.«

				Seine Stimme war wie eine samtweiche, heiße Liebkosung. »Aber was denkst du über die restlichen fünfundzwanzig Prozent?« Ohne auf eine Antwort zu warten, wanderten seine Hände an der Vorderseite ihrer Bluse hinauf und packten den Kragen. Ungeduldig zog er daran, und der erste Druckknopf sprang auf. Dann der zweite.

				Er ging einen Schritt zurück und betrachtete ihren nun freiliegenden BH. Seine Augen bewegten sich zu ihrem Gesicht hoch, und er sah sie erregt an. Dann ließ er den dritten Knopf aufspringen.

				»Du könntest mir sagen, dass ich aufhören soll«, knurrte er heiser.

				Ja, das könnte sie.

				Als sie stumm blieb, zog er fester und öffnete die letzten Knöpfe alle gleichzeitig. Sie spürte die kalte Luft auf ihrer erhitzten Haut, als er wieder ihren Mund in Beschlag nahm. Während sich ihre Zungen umkreisten, zog er ein Körbchen ihres BHs herunter und stöhnte tief, als er ihre nackte Brust sah.

				»Nick«, hauchte sie.

				Er senkte den Kopf und liebkoste ihre freiliegende Brustwarze mit seiner Zunge. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar und genoss, wie dicht und weich es sich anfühlte.

				Er zerrte das andere BH-Körbchen herunter, sodass sich ihm beide Brüste entgegenstreckten. Er stöhnte auf, als sie erwartungsvoll den Rücken bog und sich an der Wand rekelte. »Gott, Jordan, du bist so verdammt heiß.«

				Auf dich, wäre ihr fast herausgeplatzt. Sie biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen, während seine Zunge um die Brustwarze ihrer anderen Brust kreiste. Er schob eine Hand an ihrem Oberschenkel hinauf und unter ihren Rock, und ihr Körper erschauerte vor Verlangen. Er biss spielerisch in ihre harte Brustwarze, während er gleichzeitig seine Hand in ihren Slip gleiten ließ. Die Empfindung überwältigte sie, und sie stöhnte auf.

				Er schob einen Finger in sie und ließ ihn mit köstlich langsamen Bewegungen hinein- und hinausgleiten. Dann gesellte sich ein zweiter Finger dazu. Er fuhr mit seinem Daumen über ihren Kitzler und reizte sie so lange, bis ihre Beine bebten.

				»Willst du das?« Seine Lippen strichen über ihre, während er die herrliche Folter mit seinen Fingern fortsetzte. »Ich will, dass du es sagst. Keine Spielchen mehr, kein Sarkasmus. Nur die Wahrheit.«

				Sie brauchte nicht nachzudenken – sie kannte die Wahrheit bereits. Vielleicht war es idiotisch, trotz all dem, was Lisa über Nick gesagt hatte, weiterzumachen. Aber es wäre noch idiotischer, ihr Leben von den eifersüchtigen Worten einer Fremden bestimmen zu lassen. Was Nick anging, würde sie ihre eigenen Entscheidungen treffen. Und sie würde für die Konsequenzen niemand anders die Schuld geben als sich selbst.

				Sie lehnte sich zurück, um ihm in die Augen zu blicken. »Bring mich nach Hause.«

				In diesem Moment geschah etwas.

				Sie konnte es in seinem Gesicht sehen. Sein Ausdruck wurde sanfter. Die harte Schale, die Mauern, die Maske, die er als Undercover-Agent trug, schmolzen dahin und ließen sein wahres Ich zurück. Er sagte ihren Namen und küsste sie erneut, und sie erwiderte den Kuss begierig. Keiner von beiden hielt sich mehr zurück. Sie lösten sich von der Wand und bewegten sich in Richtung Hinterzimmer.

				Nick hielt ihr Gesicht in seinen Händen. Sein Blick war leidenschaftlich und besitzergreifend. »Wenn ich dich nach Hause bringe, bleibe ich. Die ganze Nacht.«

				Jordan nickte. »Und ich erwarte jede Menge schmutziger Worte.«

				Er lachte, dann strich er mit seinem Daumen über ihre Wange. »Ehrlich, Rhodes, du bist schon eine Nummer für sich.«

				Sie lächelte, während er sich vorbeugte, um sich an ihren Hals zu schmiegen. Melinda und Corinne hatten recht – es war toll, wie er ihren Nachnamen sagte.

				Im Hinterzimmer klingelte ihr Handy. Was sie natürlich ignorierte.

				Aber als direkt danach das Ladentelefon läutete, spürte sie, wie Nick erstarrte.

				»Ignoriere es einfach«, sagte Jordan mit heiserer Stimme. »Ich schnappe mir nur noch schnell meinen Mantel, dann können wir los.«

				Der Ladenanschluss hörte auf zu klingeln. Dafür begann wieder ihr Handy.

				Nick fluchte und schüttelte wütend den Kopf. »Wie konnte ich nur so blöd sein. Ich fasse es einfach nicht.« Er sah zu ihr herab und wirkte plötzlich sehr ernst. »Du musst an dein Handy gehen, Jordan.«

				Sie streckte ihre Hand nach ihm aus. »Wer immer das ist, kann warten. Ich bin gerade beschäftigt.«

				»Es kann nicht warten. Es ist … wahrscheinlich jemand, der dir mitteilen will, dass auf deinen Bruder eingestochen wurde.«

				Jordans Herz setzte einen Schlag aus. Sie riss ihre Hand zurück. »Warum sollte mir das jemand mitteilen wollen?«

				Nick warf einen Blick auf seine Uhr. »Weil vor etwa zehn Minuten auf deinen Bruder eingestochen wurde.« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, hob er schnell eine Hand. »Es geht ihm gut. Ich verspreche es. Aber du solltest drangehen. Wenn es dein Vater ist, soll er nicht in Panik geraten. Ich wage mir gar nicht vorzustellen, was sie in den Nachrichten sagen.«

				»Den Nachrichten?« Sie schob ihn von sich weg. »Was hast du mit meinem Bruder gemacht?« Schnell richtete sie ihren BH und zog ihre Bluse richtig an. Sie hielt sie mit einer Hand zu, während sie ins Hinterzimmer lief, um an ihr Handy zu gehen. 

				Nick ging ihr hinterher. »Ich weiß, dass du Angst hast. Aber du musst mir vertrauen. Wenn es dein Vater ist, sag ihm, dass dir eine Schwester aus der Notaufnahme des Northwestern Memorial versichert hat, dass es Kyle gut geht.«

				Sie schluckte. »Kyle ist in der Notaufnahme?«

				Seine grünen Augen hielten ihrem fragenden Blick stand. »Sag deinem Dad einfach, dass er in Ordnung ist.«

				Und wieder sollte sie ihm vertrauen.

				Sie befreite ihr Handgelenk aus Nicks Griff, lief ins Hinterzimmer und zog ihr Handy aus der Handtasche. Dabei blickte sie an sich herunter und sah, dass ihre Bluse weit offen stand.

				Na herrlich.

				Sie nahm den Anruf entgegen. »Dad.«

				»Jordan, hast du schon die Nachrichten gesehen?«

				Nein, tut mir leid. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mit meinem falschen Freund an einer Ziegelwand rumzumachen. »Wegen Kyle, ich weiß. Ich wollte dich gerade anrufen.«

				Ihr Vater atmete erleichtert aus, als ob er froh darüber wäre, dass er ihr die schlechte Neuigkeit nicht überbringen musste. »Ich weiß nur, was sie im Fernsehen gesagt haben. Dass während einer Art Kampf auf ihn eingestochen wurde. Sie haben ihn mit einem Krankenwagen ins Northwestern Memorial gebracht. Ich versuche schon die ganze Zeit, dort jemanden zu erreichen, der mir etwas sagen kann.«

				Jordan sah zu Nick, während sie ihrem Vater antwortete. »Ich habe gerade mit einer Schwester in der Notaufnahme gesprochen. Sie hat gesagt, dass Kyle wieder in Ordnung kommt.«

				»Oh, Gott sei Dank. Aber warum haben sie ihn dann nicht im Gefängnis versorgt?«, wollte er wissen.

				Hier war etwas Improvisation erforderlich. »Die Schwester hat gesagt, dass sie mir übers Telefon keine Einzelheiten nennen kann.« Sie klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter ein, damit sie die Hände frei hatte, um ihre Bluse zuzuknöpfen. »Ich steige gerade ins Auto, Dad. Wir treffen uns im Krankenhaus. Aber es wird schon alles in Ordnung sein.«

				»Wenn du das sagt, Kleine. Du … würdest es wissen, wenn etwas mit Kyle nicht stimmt. Ihr beide wisst das doch immer.« Er räusperte sich. »Ich mach mich dann jetzt auch mal zum Krankenhaus auf. Ich war gerade zum Abendessen bei einem Freund in Evanston, aber ich bin so schnell wie möglich da.«

				Nachdem Jordan das Gespräch beendet hatte, starrte sie einen Moment auf ihr Handy. »Ich habe gerade meinen Vater angelogen. Das war die eine Grenze, die ich auf keinen Fall überschreiten wollte.«

				Nick stellte sich hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Du hast ihn nicht angelogen, als du gesagt hast, dass dein Bruder in Ordnung ist. Das ist er wirklich.«

				Sie schüttelte seine Hände ab. »Sag mir, was hier vorgeht. Warum ist Kyle in der Notaufnahme?«

				»Die Geschichte, die in den Nachrichten kursiert, lautet, dass ein anderer Häftling während einer Prügelei auf Kyle eingestochen hat«, sagte Nick.

				Jordan bemühte sich, die Panik zu unterdrücken, die in ihr aufstieg. »Und die Wahrheit?«

				»Die Wahrheit ist, dass dein Bruder in einer sorgfältig geplanten Operation von einem Undercover-Agenten kaum angekratzt wurde, um uns eine plausible Ausrede zu verschaffen, damit wir ihn aus dem MCC verlegen können.«

				Ihr wurde ganz schwindlig. »Warte, ist Kyle eingeweiht?«

				»Natürlich nicht«, sagte Nick sachlich. »Das hat sich nicht geändert. Niemand darf von unserer Abmachung erfahren, bevor die Eckhart-Ermittlung abgeschlossen ist.«

				Unsere Abmachung. Richtig. »Das hättest du mir sagen sollen.«

				Nick hob seine Hände. »Ich weiß, ich hab’s verbockt. Total. Aber zuerst habe ich dich mit diesem Waschlappen gesehen, dann haben wir uns gestritten und dann … haben wir noch ganz andere Sachen gemacht. Ich habe alles andere einfach total vergessen. Es tut mir leid.«

				Jordan atmete tief durch. Sie war jetzt gerade nicht in der Verfassung, um über die »ganz anderen Sachen« nachzudenken. Momentan wollte sie nur noch zu ihrem Bruder, um zu sehen, wie es ihm ging. »Ich muss jetzt ins Krankenhaus.«

				Nick sah sie an. »Kann ich mitkommen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Mein Dad wird dort sein. Er wird wissen wollen, wer du bist, und für diese Unterhaltung bin ich noch nicht bereit.« Eigentlich hatte sie selbst keine Ahnung, was gerade zwischen ihr und Nick vorging. Da konnte sie es ihrem Vater noch viel weniger erklären.

				Als Reaktion auf ihre Antwort wurde Nicks Gesichtsausdruck wieder verschlossen und sachlich. Er nickte. »Natürlich. Du solltest bei deiner Familie sein.«

				Danach ging er, und Jordan blieb im Hinterzimmer, bis sie die Türglocke hörte. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln, dann schnappte sie sich ihren Mantel und machte sich auf den Weg zum Krankenhaus.
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				Xander betrachtete das dunkle, schäbige Innere der Kneipe und dachte, dass er hier mit Sicherheit kein anständiges Glas Wein bekommen würde.

				Warum Mercks darum gebeten hatte, sich mit ihm in diesem Drecksloch zu treffen, entzog sich seinem Verständnis. Allerdings war an der SMS, die er nachmittags von Mercks bekommen hatte, alles seltsam gewesen.

				MÜSSEN UNS UNTERHALTEN. NICHT IN IHREM BÜRO – LINCOLN TAVERN AUF DER ROSCOE UM 22 UHR. SPRECHEN SIE MIT NIEMANDEN DARÜBER.

				Zuerst einmal war es merkwürdig, dass Mercks ihm eine SMS geschickt hatte. So hatten sie noch niemals kommuniziert. Und warum konnten sie sich nicht in seinem Büro treffen? Sie trafen sich immer in seinem Büro. Der Ort war eine Festung.

				Xander fand im hinteren Bereich der Kneipe einen freien Tisch und nahm Platz. Er hoffte, dass ihn niemand sehen würde. Gott bewahre, dass man ihn erkannte und sich herumsprach, dass er auch nur einen Fuß in diese Absteige gesetzt hatte. Die Demütigung würde ihn umbringen, vorausgesetzt, das ekelhafte Gebräu, das sie hier vom Fass zapften, tötete ihn nicht zuerst.

				»Keine Weinkarte?«, fragte er sarkastisch, als eine blondierte Kellnerin mittleren Alters an seinen Tisch trat. Ein himmelschreiender Unterschied zu den schlanken, hübschen, jungen Dingern, die in seinen Clubs und Restaurants angestellt waren. »Ich nehme einen Gin Tonic. In einem sauberen Glas, bitte.«

				Er ignorierte den Blick der Kellnerin, als sie zur Bar zurückging. Er schlüpfte aus seinem Mantel, legte ihn sorgsam über die Lehne des Stuhls neben sich, und warf einen Blick auf die Uhr. Er runzelte die Stirn, als er sah, dass Mercks spät dran war. Er hatte gehofft, dieses Treffen so kurz wie möglich halten zu können, worum es auch immer gehen mochte. Er wollte wieder im Bordeaux sein, bevor der große Andrang um dreiundzwanzig Uhr kam. Der Donnerstagabend lief immer besonders gut, und er liebte es, im Bordeaux zu sein, alles zu beobachten, sich unter die Leute zu mischen und in ihrer Bewunderung zu baden.

				Er kostete das Leben aus, ja, er genoss es in vollen Zügen. Und das Sahnehäubchen wäre Jordan Rhodes. Mit ihrem Geld, seinem Wissen über Nachtclubs und Restaurants und ihrer gemeinsamen Leidenschaft für Wein wären sie ein unaufhaltsames Team. Sie war perfekt für ihn. Sie musste das nur noch erkennen. Hoffentlich hatte Mercks in dieser Hinsicht gute Neuigkeiten.

				Ein paar Minuten später tauchte Mercks schließlich auf. »Tut mir leid. Der Verkehr auf dem Drive war schlimmer, als ich erwartet hatte.« Er stellte eine schwarze Umhängetasche aus Leder auf den Stuhl neben ihm. »Das Übliche«, sagte er zu der Kellnerin, als sie kam, um seine Bestellung aufzunehmen.

				»Sie kommen öfter hierher?« Xander sah sich entgeistert um. »Warum?«

				»Weil hier niemand Fragen stellt.«

				»Natürlich nicht. Die teilen sich ja ihre drei funktionierenden Gehirnzellen.« Xander deutete auf einen Mann, der an der Bar in sich zusammengesunken war. »Ich glaube, dieser Typ da lebt nicht mal mehr.«

				»Machen Sie sich um die keine Gedanken. Konzentrieren Sie sich lieber auf die Frage, die Sie stellen sollten«, sagte Mercks.

				Xander runzelte die Stirn. Er mochte keine Ratespielchen. »Was für eine Frage soll das sein?«

				»Wer ist Nick Stanton?«, erwiderte Mercks pointiert.

				Xander lehnte sich interessiert vor. »Sie haben etwas gefunden, richtig? Ich wusste es. Niemand kann so sauber sein. Er ist ein Trickbetrüger, oder?«

				»Ich schätze, das trifft in gewisser Weise zu.« Mercks holte eine Aktenmappe aus seiner Tasche und legte sie auf den Tisch. »Aber sehen Sie selbst.«

				Xander öffnete die Mappe und sah als Erstes ein Foto. Der Anblick war so unerwartet, dass er einen Moment brauchte, um zu verstehen, was er da sah: Nick Stanton, der eine kugelsichere Weste über einem langärmeligen Hemd und einer Jeans trug und dabei vor einem Polizeiwagen stand, während er mit zwei uniformierten Beamten sprach. Auf dem Auto waren deutlich die Buchstaben NYPD zu erkennen.

				Verwirrt sah er zu Mercks auf. »Ich verstehe nicht. Stanton war Polizist in New York?«

				»Nick Stanton existiert gar nicht. Das ist eine Tarnidentität«, erklärte Mercks. »Nick McCall hingegen war fünf Jahre lang bei der New Yorker Polizei, bevor er wieder zur Schule ging. Auf eine kleine Akademie in Quantico, Virginia.«

				Xander wurde plötzlich eiskalt.

				»Er ist vom FBI?«, zischte er.

				»Ja.«

				Xander tippte mit seinem Finger auf das Foto. »Dieser Mann, der in meinem Restaurant war und meinen Wein getrunken hat, ist ein verdammter FBI-Agent?«

				»Ja. Es war schwer, etwas Aktuelles über ihn zu finden. Ich vermute, dass er schon seit einer ganzen Weile verdeckte Ermittlungen durchführt. Aber wir wissen, dass er vor sechs Jahren seinen Abschluss an der Akademie gemacht hat, bevor er hierherkam.«

				»Und warum war er auf meiner Party?«, fragte Xander.

				Mercks sah ihn unverwandt an. »Ich denke, diese Frage können Sie besser beantworten als ich.«

				Was folgte, war ein Moment, in dem keiner der beiden Männer etwas sagte, und Xander fragte sich, wie viel Mercks über seine Geschäfte mit Roberto Martino wusste. Er hatte gedacht, dass er genug Vorkehrungen getroffen hatte, um Martino zu einem stillen, geheimen Geschäftspartner zu machen, aber vielleicht war diese Information gar nicht so geheim, wie er gedacht hatte.

				Die Tatsache, dass das FBI einen Undercover-Agenten geschickt hatte, um seine Wohltätigkeitsveranstaltung zu unterwandern, schien das zu bestätigen.

				»Worin Sie auch verwickelt sind, Eckhart, das FBI weiß Bescheid«, sagte Mercks leise.

				Hastig sprang Eckhart von seinem Platz auf. »Ich muss gehen.«

				Er zog seine Brieftasche heraus und warf einen Schein auf den Tisch, ohne daraufzusehen. »Sprechen Sie mit niemandem darüber.« Er wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal kurz stehen, als ihm etwas klar wurde, und blickte zurück. »Jordan. War sie eingeweiht?«

				Mercks schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Der Mann, der McCall für mich beschattet, hat den Rest eines Streits zwischen ihr und einer anderen Frau mitbekommen. Jordan muss den Namen Nick Stanton benutzt haben, weil die andere davon verwirrt war. Mein Mitarbeiter konnte hören, wie sie seinen richtigen Namen gebrauchte, als sie ihm aufs Band sprach. Klingt so, als würden beide nicht wissen, wer mit dem echten Nick zu tun hat. Also ist es möglich, dass Jordan keine Ahnung hat, was los ist, und McCall ihr die ganze Zeit über etwas vorgemacht hat.«

				Xanders Worte waren eiskalt. »Finden Sie es heraus. Ich will wissen, ob sie diejenige war, die mir das eingebrockt hat.«
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				Auf der Fahrt zum Krankenhaus hörte Jordan einen Nachrichtenbericht eines lokalen Radiosenders, in dem gesagt wurde, dass Kyle Rhodes, Sohn des milliardenschweren Computermagnaten Grey Rhodes und berüchtigter Cyberterrorist, von einem anderen Häftling verletzt und ins Northwestern Memorial Hospital gebracht worden war. Laut dem Bericht hatten »anonyme Quellen« im Metropolitan Correctional Center ausgesagt, dass das Gefängnis gewisse Maßnahmen ergreifen musste, um die Sicherheit eines seiner Insassen zu gewährleisten, der schon mehrfach das Ziel gewalttätiger Angriffe gewesen war.

				Als sie das hörte, krallte Jordan ihre Finger noch fester um das Lenkrad. Sie musste sich Nicks Versprechen ins Gedächtnis rufen, dass ihr Bruder in Ordnung war.

				Als sie am Krankenhaus ankam, verschwendete sie ihre Zeit nicht mit dem Parkhaus, sondern blieb direkt vor dem Parkservice stehen. Der Angestellte, ein junger Mann Anfang zwanzig, beäugte ehrfürchtig den Maserati, während sie ausstieg.

				»Schönes Teil«, sagte er.

				Sie reichte ihm den Schlüssel. »Bleiben Sie bitte unter hundertzwanzig.« Dann stürmte sie durch die automatischen Schiebetüren der Notaufnahme und versuchte, nicht an das letzte Mal zu denken, als sie nach einem verzweifelten Anruf ihres Vaters hierhergeeilt war. Er hatte sie über den Autounfall ihrer Mutter informiert, und obwohl sie sich sofort auf den Weg zum Krankenhaus gemacht hatte, war es damals bereits zu spät gewesen. 

				Jordan schob diese Erinnerung beiseite. Dieses Mal nicht. Sie ging zur Empfangstheke, wo sie eine junge Angestellte mit einem höflichen Lächeln begrüßte.

				»Ich möchte gerne zu meinem Bruder, Kyle Rhodes. Er wurde vor einer halben Stunde hergebracht.«

				Die Angestellte riss die Augen auf. »Oh, ja, er ist direkt hier vorbeigekommen. War schwer zu übersehen, mit dem orangefarbenen Overall und den beiden Wachmännern, die der Trage gefolgt sind.«

				»Trage?« Jordan schnappte nach Luft. »Sah er denn … Sie wissen schon, okay aus?«

				Das Gesicht der Empfangsdame begann zu strahlen und nahm diesen Ausdruck an, den Frauen in Kyles Nähe oft bekamen. »Er schien sich über die Trage zu ärgern, aber ansonsten sah er gut aus. Auch wenn das Oberteil seines Overalls heruntergezogen war und er einen Verband am linken Arm hatte. Er trug nur ein T-Shirt, aber ich konnte kein Blut sehen. Nur dieses enge weiße T-Shirt. Sehr eng. Man konnte seine Muskeln sehen …«

				Ihre Stimme verlor sich, während sie verträumt ins Nichts starrte.

				Jordan verdrehte die Augen. »Er hat sich früher immer Skittles in die Nase gesteckt und sie auf die Blumentöpfe unserer Mutter abgeschossen. Er nannte das ›Zielübungen‹.« Sie schnippte mit den Fingern und versuchte, die Frau wieder in die Realität zurückzuholen. »Also, kommen Sie schon. Wo ist er?«

				Langsam erwachte die Angestellte aus ihrem Tagtraum. »Richtig. Entschuldigung.« Sie gab etwas in ihren Computer ein. »Sie haben ihn in Zimmer 360a gebracht. Die Aufzüge sind den Gang runter und dann links.«

				Es wäre schwer gewesen, Kyles Zimmer zu übersehen, immerhin standen zwei bewaffnete Gefängniswärter davor. Jordan erkannte einen der beiden als ihren Freund aus dem Besucherraum wieder, den mit den ganzen Regeln.

				Als sie näher kam, zog er eine Augenbraue in die Höhe. »Das Sawyer-Mädchen … Wir haben uns schon gefragt, wann Sie auftauchen würden.«

				Jordan blieb vor ihm stehen. »Soll das heißen, dass wir jetzt Freunde sind?«

				Er vollführte eine ausladende Geste. »Andere Situation, andere Regeln.«

				»Wie geht es meinem Bruder?«

				»Er ist ein wenig aufgebracht. Hauptsächlich angepisst wegen der Trage.« Er deutete auf die Tür hinter ihm. »Der Arzt ist gerade bei ihm. Sie können rein, wenn Sie wollen«, sagte er in einem freundlicheren Ton als sonst.

				»Danke.« Jordan zögerte einen Augenblick, als sie einen vielsagenden Blick des Wärters bemerkte. Sie fragte sich, wie viel er von ihrer Abmachung mit dem FBI wusste und ob das etwas mit seiner plötzlichen Verhaltensänderung zu tun hatte. Sie verschob diese Frage auf später und öffnete die Tür zu Kyles Zimmer.

				Ihr Bruder saß aufrecht auf einem Untersuchungsbett. Der orangefarbene Overall war bis zur Hüfte heruntergezogen, und an seinem linken Oberarm prangte ein Verband. Seine andere Hand war mit Handschellen ans Bett gefesselt. Er stritt gerade mit dem Arzt, der ihm eine Spritze verabreichen wollte.

				»Eine Tetanusimpfung? Ich werde wegen einer Tetanusimpfung wie ein Invalide hier hereingetragen?« Er warf dem Arzt einen finsteren Blick zu.

				»Ignorieren Sie ihn. Er hatte schon immer Angst vor Spritzen«, sagte Jordan von der Tür aus.

				Kyle sah zu ihr herüber und grinste. »Jordo.«

				Der Arzt nutzte die Ablenkung und steckte ihm die Nadel in die Schulter.

				»Verdammte Sch…«, rief Kyle überrascht. »Das hat mehr wehgetan als die blöde Gabel.«

				»Sie werden an der Einstichstelle wahrscheinlich noch ein paar Tage empfindlich sein«, sagte der Arzt, der nicht im Geringsten so wirkte, als würde es ihm leidtun. Er klebte ein Pflaster auf Kyles Schulter. Jordan lächelte, als sie sah, dass darauf Elmo aus der Sesamstraße abgebildet war. Ihr Bruder war ja so ein harter Kerl.

				Als sie zu seinem Bett ging, dachte sie, dass sie ihn falsch verstanden haben musste. »Hast du gesagt, dass du mit einer Gabel gestochen wurdest?«

				»Ja, ich wurde mit einer Gabel gestochen«, brummte Kyle.

				Jordans Mundwinkel zuckten. »Ich verstehe.«

				Kyle hob seine Hand. »Schon gut. Lass es uns hinter uns bringen.«

				»War es eine Salatgabel oder eine normale?«

				»Weißt du, als sie in meinem Arm steckte, habe ich mir nicht die Zeit genommen, sie mir genauer anzusehen«, antwortete Kyle sarkastisch. »Dieser verdammte Puchalski.«

				Jordans Mund klappte überrascht auf, und sie bemerkte kaum, dass der Arzt den Raum verließ. »Puchalski? Dieser harmlose Glatzkopf mit der Schlangentätowierung?« Er war der eingeschleuste Agent?

				Unglaublich.

				Kyle warf verärgert seinen freien Arm in die Luft. »Ich weiß, er und ich sind immer gut miteinander klargekommen. Aber heute Abend, kurz vor der Einschließung, als wir alle in einer Reihe standen, um zurück in unsere Zellen zu gehen, fängt er wieder mit diesem Sawyer-Scheiß an. Also sage ich ihm zum hundertsten Mal, dass er das lassen soll. Plötzlich flippt er einfach aus. Packt mich am Kragen, wirft mich zu Boden und brüllt los, dass er verdammt noch mal machen kann, was er will. Dann zieht er eine Gabel aus seinem Schuh und rammt sie mir in die Schulter.«

				Mit seiner ans Bett gefesselten Hand hob er den Verband ein wenig an. Darunter waren vier rote – und ausgesprochen winzige – Stichwunden zu sehen. Jordan blinzelte. »War da etwas, was ich mir hätte angucken sollen?«

				Kyle verzog das Gesicht. »Sehr witzig. Es hat verdammt wehgetan. Mindestens … zwei oder drei Minuten.« Er bemerkte, wie sie ihn anstarrte, und legte den Kopf schief. »Was?«

				Jordan sagte nichts. Stattdessen tat sie etwas, das sie schon seit vier Monaten nicht mehr hatte tun können. Sie umarmte ihren Bruder so fest und so lange sie wollte. »Ich bin einfach froh, dass du in Ordnung bist.«

				»Jetzt werd mal nicht gleich sentimental. Du kennst die Regeln«, brummte Kyle. Aber er erwiderte die Umarmung mit seinem freien Arm.

				Sie spürte, wie ihr Tränen der Erleichterung in die Augen schossen. »Andere Situation, andere Regeln.« Dann löste sie sich von ihm und wischte sich schnell die Augen trocken. »Das hat mir gerade unser Freund, der Wärter, gesagt.«

				»Hat er dir zufällig auch gesagt, warum sie mich in dieses Krankenhaus gebracht haben?«, fragte Kyle. »Weil ich nämlich keinen blassen Schimmer habe.«

				Links von ihnen ertönte eine Stimme.

				»Die haben Sie hergebracht, weil ich sie darum gebeten habe.«

				In der Tür stand eine attraktive Frau mit langem braunem Haar und einem grauen Nadelstreifenkostüm. Sie ging zu ihnen und schüttelte Jordans und Kyles Hand.

				»Cameron Lynde, Oberstaatsanwältin«, stellte sie sich vor. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Kyle. »Was machen wir nun mit Ihnen, Mr Rhodes? Ich höre alle möglichen Berichte, dass Sie im MCC Probleme haben.«

				Kyle strich sich abwehrend die Haare aus dem Gesicht. »Keine, mit denen ich nicht fertig werde.«

				»Sechs Prügeleien in den letzten vier Monaten und nun dieser Angriff. Das ist eine PR-Katastrophe«, sagte Cameron.

				Jordan warf Kyle einen Blick zu. »Du hast mir nur von vier Prügeleien erzählt.«

				»Das ist keine große Sache«, sagte Kyle zu beiden.

				Die Oberstaatsanwältin schien darüber nachzudenken. »Das gefällt mir nicht. Bei dem Medieninteresse an Ihrem Fall würde es meinem Büro eine Menge Ärger einbringen, wenn Ihnen im MCC etwas zustößt.«

				»Ihr Büro hat sich noch vor vier Monaten einen Dreck um mein Wohlergehen geschert.«

				»Man kann wohl getrost sagen, dass der ehemalige Oberstaatsanwalt eine ganze andere Agenda hatte als ich«, erklärte Cameron. »Sie haben vier Monate unter harten Bedingungen abgesessen – unter härteren als viele andere. Vielleicht können wir ja mal über eine Alternative nachdenken.«

				»Danke, aber ich muss ablehnen. Ich will nicht in ein anderes Gefängnis abgeschoben werden. Da wird genau das Gleiche passieren.« Kyle deutete widerwillig auf Jordan. »Außerdem würde ich die Besuche meiner nervigen Schwester vermissen, wenn ich Chicago verlassen müsste.«

				Jordan schossen fast wieder Tränen in die Augen. Das war möglicherweise das Netteste, was ihr dämlicher Bruder jemals zu ihr gesagt hatte. Sie legte ihren Arm um ihn. »Er ist der Kaugummi unter meinem Schuh, den ich einfach nicht loswerde«, erklärte sie der Oberstaatsanwältin.

				Cameron lachte. »Ich habe einen Freund, der so ist.« Sie drehte sich wieder zu Kyle um. »Ich spreche nicht davon, Sie in ein anderes Gefängnis zu verlegen. Ich denke eher an so etwas wie Hausarrest.«

				Die Tür öffnete sich erneut und ein großer und gut gebauter Mann in Jeans und einem Cordblazer betrat den Raum. In der Hand trug er einen Rucksack. Jordan erkannte ihn als den FBI-Agenten, der sie im Starbucks »aus Versehen« angerempelt und ihr Nicks Schlüssel in die Manteltasche gesteckt hatte. Aber wenn der Agent sie wiedererkannte – und sie war sicher, dass er das tat –, ließ er sich nichts anmerken.

				»Agent Pallas. Perfektes Timing«, sagte Cameron.

				»Sind wir so weit?«, fragte er.

				»Ich war gerade dabei, Mr Rhodes zu erklären, wie das hier laufen wird.« Sie wandte sich wieder Kyle zu. »Dies ist Special Agent Jack Pallas. Er wird Ihnen jetzt ein elektronisches Überwachungssystem anlegen, das Sie vierundzwanzig Stunden am Tag tragen werden. Darin befindet sich ein GPS-Sender, der dem für Ihre bedingte Haftentlassung zuständigen Bewährungshelfer jederzeit mitteilen wird, wo Sie sich aufhalten. Sie werden arbeiten und das Haus für im Voraus genehmigte Anlässe wie Arztbesuche, Gerichtstermine und Ähnliches verlassen können. Ihr Bewährungshelfer wird die Einzelheiten dieser Abmachung noch einmal mit Ihnen durchgehen.«

				Kyle hob verwirrt eine Hand. »Bewährungshelfer, bedingte Haftentlassung? Wovon reden Sie da überhaupt? Ich habe noch vierzehn weitere Monate im Gefängnis abzusitzen.«

				»Jetzt nicht mehr. Sie gehen nach Hause, Mr Rhodes.«

				Agent Pallas stellte sich neben Kyle. Er zog einen Schlüssel aus seiner Tasche und schloss die Handschellen auf.

				Einen Moment lang starrte Kyle seine nun freie Hand an, dann wanderte sein verwirrter Blick zu Cameron. »Ich verstehe das nicht. Warum tun Sie das?«

				Natürlich kannten drei Menschen in diesem Raum die wahre Antwort auf diese Frage. Aber Jordan wahrte ihr Pokerface, genau wie die Oberstaatsanwältin.

				»Weil es einfach gerecht ist, Mr Rhodes. Das ist die beste Antwort, die ich Ihnen geben kann«, sagte Cameron. »Eine Sache noch. Ich glaube, es wäre der Form halber besser, wenn Sie die Nacht im Krankenhaus verbringen würden. Und ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie sich in den nächsten paar Wochen unauffällig verhalten könnten.«

				»Kein Problem«, sagte Kyle. »Mein Terminkalender ist momentan nicht gerade voll.«

				»Lehnen Sie sich zurück und legen Sie Ihr linkes Bein auf den Tisch«, forderte Agent Pallas ihn auf. Er öffnete den Rucksack und zog eine schwarze elektronische Fußfessel heraus.

				Kyle hob sein Bein. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meinte er mit Blick zu Cameron. »Vielen Dank, schätze ich. Schön zu wissen, dass Silas Briggs durch jemanden ersetzt wurde, der ein wenig vernünftiger ist.« Er grinste. »Und vor allem durch jemanden mit einem viel hübscheren Gesicht.«

				Agent Pallas ließ die Fußfessel zuschnappen, und Kyle schrie vor Schmerz auf.

				»Ah! Verdammt, Sie haben da Haut eingeklemmt!«, schimpfte er.

				Cameron sah den FBI-Agenten vorwurfsvoll an. »Jack.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ist mir ausgerutscht.« Er warf Kyle einen Blick zu, der Pflanzen verdorren lassen konnte.

				»Ganz ruhig, Wolverine«, brummte Kyle. »Ziehen Sie die Krallen wieder ein. Ich wollte nicht respektlos erscheinen.«

				Jemand klopfte an der Tür. Der Gefängniswärter aus dem Besucherraum steckte seinen Kopf herein. »Hey, wir haben ein Paket für Sawyer.«

				»Du bekommst schon Lieferungen ins Krankenhaus?«, fragte Jordan.

				Agent Pallas ging zur Tür. Er nahm das Paket entgegen, das sich als blauer Kleidersack entpuppte, und brachte es ins Zimmer. Er hängte den Sack an die Innenseite der Tür, zog den Reißverschluss auf und überprüfte den Inhalt.

				»Kleidung? Haben Sie das veranlasst, Agent Pallas?«, fragte Cameron.

				Er schüttelte den Kopf. »Muss einer der anderen Agenten gewesen sein.« Er warf Jordan einen Blick zu, und da wurde ihr alles klar.

				Nick.

				Cameron klatschte in die Hände. »Ich bin sicher, dass Sie beide nicht wollen, dass wir noch länger hier herumstehen.« Sie zog eine Karte aus ihrer Anzugtasche und reichte sie Kyle. »Das sind die Kontaktdaten Ihres Bewährungshelfers. Rufen Sie ihn morgen an, wenn Sie wieder zu Hause sind. Denken Sie daran: Wir beobachten Sie.« Sie gesellte sich zu Agent Pallas an die Tür. »Und halten Sie sich von Twitter fern, Mr Rhodes. Um unser aller willen.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und war fort.

				»Meinen die das ernst?«, fragte Kyle Jordan. »Ich kann morgen einfach so hier herausspazieren?

				Sie zuckte unschuldig mit den Schultern. »Sieht so aus.« Dann deutete sie auf den Kleidersack. »Lass uns mal nachsehen, was drin ist.«

				Kyle erhob sich von dem Krankenhausbett und ging zu dem Sack hinüber. Er öffnete den Reißverschluss und zog eine Hose und ein graues, langärmeliges Hemd heraus. »Jeans.« Während er das Material befühlte, wurde er plötzlich ganz still. Als er schließlich sprach, war seine Stimme voller Emotionen. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich mal so froh sein würde, Jeansstoff zu sehen.«

				Er sammelte sich wieder und warf Jordan ein ironisches Lächeln zu. »Wer hätte gedacht, dass das FBI so aufmerksam sein kann?«

				Sie ging zu ihm hinüber und legte ihren Kopf auf die Schulter ihres Bruders. Oder ein Agent im Besonderen. »Ich glaube, dass hinter einigen dieser FBI-Typen mehr steckt, als man denkt.«

				Die Tür flog auf, und Grey Rhodes stürmte herein. Er machte trotz seines maßgeschneiderten Mantels und der dunklen Hose einen gehetzten Eindruck. Als er Kyle sah, atmete er erleichtert auf und legte seine Hände auf die Knie, als ob er gerannt wäre. »Du bist hier.«

				»Nicht für lange.« Kyle breitete grinsend seine Arme aus. »Ab morgen bin ich ein freier Mann.«

				Grey sah besorgt zu Jordan. »Sie haben nichts von einer Kopfverletzung gesagt.«

				Jordan lächelte. »Nein, es ist wahr, Dad. Kyle wird aus dem Gefängnis entlassen. Und er wurde mit einer Gabel gestochen.«

				Ihr Bruder starrte an die Decke. »Das werde ich mir jetzt noch ein paar Jahre anhören müssen, oder?«

				»Kyle, Bruderherz, du hast ja keine Ahnung.«

				»Alles in Ordnung, Xander?«

				Die Frage kam von Will Parsons, der als Geschäftsführer an diesem Abend mal wieder Dienst hatte. Das Bordeaux war erwartungsgemäß voll besetzt. Xander stand in der Tür zwischen dem Hauptsaal und der Weinbar, eine Position, von der aus er praktisch den gesamten Club überblicken konnte. Er wollte noch ein paar Minuten hierbleiben. Alles genießen.

				»Es geht mir gut«, versicherte er Will. Das war natürlich gelogen.

				Er war erledigt. Er hätte sich damit begnügen sollen, der erfolgreichste Gastronom der Stadt zu sein. Aber vor einem Jahr war er gierig geworden.

				Natürlich konnte man argumentieren, dass zu Roberto Martino niemand Nein sagte. Und das stimmte auch. Zumindest sagte niemand Nein zu Roberto Martino, ohne ernsthafte Konsequenzen befürchten zu müssen. Aber bei Xander hatte es keiner Überzeugungsarbeit bedurft. Er war gerne bereit gewesen, Martino als stillen Partner in sein Geschäft investieren zu lassen. Doch nun schien es so, als müsse er den Preis dafür zahlen.

				»Ich ziehe mich mal in mein Büro zurück. Ich will nicht gestört werden«, teilte er Will mit.

				Dieser nickte. »Natürlich.«

				Xander ging durch die VIP-Weinbar und gab den Sicherheitscode in die Konsole neben der Tür ein, die zum unteren Bereich führte. Während er die Stufen hinunterstieg und den Flur zu seinem Büro entlangging, ließ er noch einmal die Ereignisse, die bei seiner Wohltätigkeitsveranstaltung vor zwei Wochen geschehen waren, Revue passieren. Den Abend, an dem Nick Stanton alias Special Agent Nick McCall das Herz seines Imperiums infiltriert hatte.

				Er war kein Idiot. Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was McCall in dieser Nacht dort gewollt hatte. Zugang zu seinen Treffen mit Trilani.

				Wenn es nicht gleichzeitig bedeutet hätte, dass er erledigt war, hätte er die Raffinesse des FBI fast bewundern können. Jordan Rhodes zu benutzen – ob nun mit oder ohne ihr Wissen –, um an dem praktisch einzig möglichen Abend in sein Büro zu kommen, hatte wahrscheinlich extrem sorgfältiger und komplizierter Planung bedurft.

				Und nun war er ein toter Mann.

				Roberto Martino würde in dafür töten, dass er das FBI hereingelassen hatte – ob unbeabsichtigt oder nicht. Das war der Preis, den man dafür zahlte, mit Martino Geschäfte zu machen. Fehler wurden nicht toleriert, besonders dann nicht, wenn Geld mit im Spiel war. Xander hatte dummerweise angenommen, dass ihm keine Fehler passieren konnten.

				Er betrat sein Büro und setzte sich an seinen Schreibtisch. Während er dort saß und wusste, dass der Raum zweifellos verwanzt war, lastete der Ernst der Situation wie ein tonnenschweres Gewicht auf ihm. Bald würde das FBI vor der Tür stehen und Roberto Martino hinter ihm lauern, um ihm beim ersten Anzeichen von Ärger die Kehle durchzuschneiden.

				Er zog sein Handy aus der Jackentasche und rief Trilani an. Er wusste, dass die Mailbox drangehen würde.

				»Carlo«, sagte er mit schwacher, angespannter Stimme. »Wir können uns morgen nicht treffen. Mich hat die Magen-Darm-Grippe oder was immer da gerade rumgeht, erwischt. Vertrauen Sie mir, Sie wollen mir momentan nicht zu nahe kommen. Nächste Woche bin ich bestimmt wieder auf dem Damm. Treffen wir uns diesmal ausnahmsweise am Donnerstag.«

				Xander beendete das Gespräch. Habt ihr alles mitgeschrieben, ihr FBI-Ärsche?

				Er konnte nicht anders und begann, mit seinen Händen vorsichtig unter dem Tisch entlangzugleiten, um die Wanzen zu suchen. Aber er fand nichts. Er stand auf und ging zu den Bücherregalen auf der anderen Seite des Büros und durchsuchte diese ebenfalls. Wieder nichts.

				Er ging zu dem kleinen Couchtisch und den Sesseln in der Ecke und befühlte alles. Nick McCall kannte sich offenbar recht gut damit aus, Wanzen zu verstecken.

				Dann war da noch die Sache mit Jordan.

				Xander erinnerte sich leider noch allzu gut daran, wie sie ihn von den anderen fortgezogen und vorgeschlagen hatte, auf der Terrasse etwas mit ihr zu trinken. Er wollte einfach nicht glauben, dass sie ihn absichtlich betrogen hatte. Vielleicht gab es einen Teil von ihm, der nicht akzeptieren wollte, dass er so naiv gewesen war, Gefühle für jemanden zu hegen, der kein Problem damit hatte, ihm einen Dolch in den Rücken zu stoßen.

				Wie er Mercks schon gesagt hatte, wollte er erfahren, ob Jordan Bescheid wusste. Und wenn sich herausstellen sollte, dass sie mit dem FBI zusammengearbeitet hatte, würde sie für diesen Verrat bezahlen.

				Das war zumindest eine Sache in dieser vollkommen verfahrenen Situation, die er kontrollieren konnte.
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				Jordan verließ das Krankenhaus um kurz nach Mitternacht. Sie ging hinaus und wollte sich ihr Auto bringen lassen, doch da war kein Angestellter mehr. Ein Schild informierte sie darüber, dass der Parkservice nur bis elf Uhr abends verfügbar war – eine Information, die sie vor einer Stunde hätte gebrauchen können. 

				Sie ging ins Krankenhaus zurück, gab ihr Ticket am Kundenschalter ab und bekam ihren Autoschlüssel zurück. Der Angestellte beschrieb ihr, wie sie zum Parkhaus auf der anderen Straßenseite kam.

				»Die Wagen, die bis dreiundzwanzig Uhr nicht abgeholt worden sind, befinden sich auf Ebene zwei«, sagte er.

				Jordan trotzte dem eisigen Wind, der vom Michigansee herüberwehte, und stapfte über die Straße. Am Aufzug sah sie, dass jeder Ebene ein berühmter Sänger und ein Lied zugeordnet waren, damit sich die Leute leichter daran erinnern konnten, wo sie geparkt hatten. Ebene zwei, zu der sie musste, war Frank Sinatra. Und natürlich »Chicago«.

				Im Aufzug lehnte sie ihren Kopf erschöpft gegen die Wand.

				Ein langer Tag. Ein verrückter Tag. Zuerst der unerwartete Besuch von Lisa, dann ihr wütender Streit mit Nick, dann die nicht ganz so wütenden Momente mit Nick, dann war ihr Bruder angegriffen (oder so etwas in der Art) und aus dem Gefängnis entlassen worden.

				Sie war definitiv bereit für ihren Ausflug nach Napa.

				Der Aufzug erreichte Ebene zwei. Sie stieg aus und sah ihren Wagen. Als sie Nick erblickte, der lässig an ihrem Maserati lehnte und auf sie wartete, blieb sie überrascht stehen.

				Ihr Herz machte einen Sprung.

				Das war interessant, denn normalerweise war sie nicht der Typ für so etwas.

				»Ich hätte nicht erwartet, dich hier zu sehen«, sagte sie.

				Er beobachtete, wie sie auf ihn zuging. »Ich wollte nicht, dass die Dinge so bleiben, wie sie vorhin zwischen uns waren. Hoffentlich hältst du mich nicht für ein so großes Arschloch.« 

				Eigentlich hielt sie ihn überhaupt nicht für ein Arschloch. Sie trat einen Schritt näher. »Dir muss vom Warten doch kalt sein«, sagte sie sanft.

				Er deutete auf seinen Wagen. »Ich bin erst seit einer Minute hier. Ich bin ausgestiegen, als ich gesehen habe, dass der Aufzug kommt. Können wir reden?«

				Jordan drückte auf den Funkschlüssel, und die Scheinwerfer des Maseratis leuchteten auf. »Setz dich.« Sie ging herum und stieg auf der Fahrerseite des Wagens ein. Nick setzte sich auf den Beifahrersitz. Seine langen Beine und sein breiter Körper füllten den Raum neben ihr aus.

				Sie startete den Wagen und schaltete die Sitzheizung ein – zuerst seine, dann ihre. Diese Geste schien ihn gleichzeitig zu amüsieren und zu rühren. »Danke.«

				Warme Luft strömte überall um sie herum, während die Heizung ansprang.

				Jordan drehte sich auf dem Sitz herum und lehnte sich, ohne ein Wort zu sagen, vor, um ihn zu küssen. Es war ein langer, leidenschaftlicher Kuss.

				»Das war für das, was du für meinen Bruder getan hast«, sagte sie, als sie sich wieder zurücklehnte.

				Seine Augen funkelten wie Smaragde. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich ihn aus dem Gefängnis holen würde. Es bedurfte nur ein wenig Kreativität.«

				»Aber du hättest ihm keine Kleidung schicken müssen. Das hat Kyle eine Menge bedeutet.«

				Nick ließ einen Finger über ihre Wange gleiten. Seine Stimme war rau. »Wir wissen doch beide, dass ich es nicht für Kyle getan habe.«

				Sie wusste es. Sie steckte ihre Hände in seinen Mantel und schob sich näher an die Wärme, die er ausstrahlte. »Dann verrate mir eines, Nick McCall. Wie geht es jetzt mit uns weiter?«

				Den ganzen Abend schon hatte sich Nick die gleiche Frage gestellt. Er entschied sich für die Wahrheit. »Ich habe keine Ahnung.« Er hob ihr Kinn an, da er ihr in die Augen blicken wollte, während er das sagte. »Du weißt, dass meine Arbeit alles ziemlich kompliziert macht. Du hast es am eigenen Leib erfahren. Ich wechsle von Identität zu Identität und arbeite Wochen oder sogar Monate am Stück an verdeckten Ermittlungen.«

				Jordan sah ihn an. »Und?«

				Er wirkte verwirrt. »Und … das macht die Dinge so kompliziert.«

				»Ja, das ist mir schon klar. Ich warte auf den Rest. Laut Lisa solltest du jetzt diese lange Ansprache halten. Ich fühle mich ein wenig ausgeschlossen.«

				Er tippte ihr gegen das Kinn. Besserwisserin. »Du bekommst nicht die gleiche Ansprache wie jeder andere.«

				»Oh.« Sie lächelte und wirkte ungemein erfreut. »Gut.«

				»Das verrät uns aber immer noch nicht, wie es mit uns weitergeht.«

				Jordan lehnte sich zurück und sah ihn lange an, als ob sie eine Entscheidung treffen würde. »Ich fliege morgen übers Wochenende nach Napa. Du könntest mich begleiten.« Sie hob eine Augenbraue. »Es würde sogar zu deinem Charakter passen. Nick Stanton würde seine Freundin niemals allein an einen so romantischen Ort reisen lassen.«

				Nun war es an Nick, zu schweigen. Nicht dass ihn das Angebot nicht reizen würde, aber da war noch etwas anderes. »Ich weiß nicht, was du mich hier wirklich fragst«, sagte er gerade heraus.

				Sie dachte darüber nach. »Fürs Erste frage ich dich einfach nur, ob du das Wochenende mit mir in Napa verbringen willst.«

				Ein ganzes Wochenende allein mit ihr. In einem Hotelzimmer. Gott, er bekam schon einen Ständer, wenn er nur daran dachte. »Man müsste schon ein Heiliger sein, um bei diesem Angebot nicht in Versuchung zu kommen, Rhodes.«

				Jordan, die sein Zögern spürte, stützte ihren Ellbogen auf das weiche italienische Leder ihres Sitzes. »Ich bin ein großes Mädchen, Nick. Und ich wurde vollständig über deine ›Probleme‹ mit Beziehungen informiert. Betrachte mich also als angemessen gewarnt.« Sie schmunzelte. »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass es eine Rolle spielt. Es besteht eine mindestens fünfzigprozentige Chance, dass du mich auf diesem Ausflug so sehr nervst, dass ich froh sein werde, dich danach gehen zu sehen.«

				Nick lachte. Er hakte seinen Finger in ihren Mantel ein und zog sie näher zu sich heran. »Und wenn es mir wie durch ein Wunder gelingt, das nicht zu schaffen?«

				Ihre Stimme war tief und rau und voller Vorfreude auf seinen Kuss. »Dann müssen wir uns etwas ausdenken, wenn es so weit ist.«

				Etwas in Nicks Brust zog sich zusammen. Xander Eckhart hatte mit einer Sache recht gehabt: Er konnte Jordan nicht das Wasser reichen. Er wusste nicht, ob das irgendjemand konnte.

				Der bereits erwähnte Heilige würde sich wahrscheinlich zurückziehen, da er wusste, dass ein Mann mit einem Job wie seinem kein Recht darauf hatte, sich mit einer Frau wie ihr einzulassen. Denn ein Heiliger würde ebenfalls wissen, dass Jordan immer mehr verdienen würde als das, was er ihr geben konnte, egal wie sehr er sich auch bemühte.

				Dann war er eben ein Teufel. Denn er konnte sich jetzt einfach nicht zurückziehen. Stattdessen legte er seinen Mund auf ihren und ließ sich bei diesem Kuss Zeit. Kein Grund zur Eile. Ab morgen würde sie zwei Nächte lang nur ihm gehören. Und auch die Tage. Diese Möglichkeiten …

				»Eines sollte ich noch erwähnen«, sagte Jordan.

				»Hmm?«, erwiderte er abgelenkt. Sein Mund verließ ihre Lippen, um an ihrem Hals entlangzuwandern. Wen interessierte schon Wein? Sie erinnerte ihn an den weichsten, köstlichsten Bourbon, den er jemals getrunken hatte. Und sie brannte auch genauso.

				»Für mich ist das eine Geschäftsreise«, fuhr sie fort. »Also wirst du zu ein paar Weinproben mitkommen müssen.«

				Nick, dessen Mund immer noch an ihrem Hals war, fluchte leise. »Ich wusste, es gibt einen Haken.«

				Sie lachte. »Du wirst es schon überleben.« Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. »Darf ich dich etwas fragen? Das lässt mir schon den ganzen Abend keine Ruhe.«

				»Leg los.«

				»Puchalski ist ein Bundesagent? Das ist ja mal eine Tarnung.«

				»Wir haben ihn vor zwei Monaten ins MCC eingeschleust. Sein Zellengenosse ist der Anführer einer Gang, und wir glauben, dass er für eine Reihe von Morden verantwortlich ist. Wir hoffen, dass er irgendwann gesprächig wird und mit seinen Taten prahlt.«

				»Wie konntest du ihn davon überzeugen, auf meinen Bruder einzustechen? Armer Puchalski. Wahrscheinlich haben sie ihn deswegen schon in Einzelhaft gesperrt.«

				Nick schnaubte. »Um ihn in die richtige Zelle zu bekommen, mussten wir mit dem MCC zusammenarbeiten. Die Wärter wissen, wer er ist. Deinem Freund ›Puchalski‹ geht es gut. Wahrscheinlich hängt er gerade im Büro der Wärter ab, trinkt Bier und schaut Fernsehen, während er vorgibt, in Einzelhaft zu sein.«

				»Tja, ich bin sehr beeindruckt, wie du das alles eingefädelt hast.« Jordan lächelte. »Weißt du … diese Agentensache ist manchmal schon irgendwie sexy.«

				Nick grinste. Gut. Das musste der Waschlappen erst mal toppen.
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				Xander war panisch.

				Er war zu Hause gefangen, da er vorgab, sich von einer Magen-Darm-Grippe erholen zu müssen. Natürlich handelte es sich bei seinem Heim um eine dreihundertsiebzig Quadratmeter große Wohnung im luxuriösen Trump International Hotel & Tower, also war es nicht vollkommen unerträglich, hier gefangen zu sein. Aber all diese Zeit allein hatte ihm die Gelegenheit gegeben, über den riesigen, dampfenden Haufen Scheiße nachzugrübeln, den ihm das FBI gerade vor die Tür gesetzt hatte.

				Sein erster Gedanke war gewesen, jeden Kontoauszug, jede finanzielle Aufzeichnung und jedes Steuerdokument, das mit dem Bordeaux oder den anderen Restaurants und Clubs zu tun hatte, zu schreddern. Dann wurde ihm klar, dass das ein sinnloses Unterfangen wäre. Seine Buchhalter, die Banken und die Steuerbehörde besaßen Kopien und Aufzeichnungen von allem, was er jemals eingereicht hatte. Ganz zu schweigen davon, dass er die meisten dieser Informationen in seinem Büro im Bordeaux aufbewahrte. Und das Letzte, was er wollte, war, dass das FBI hörte, wie er seine Akten vernichtete. Der einzige Vorteil, den er momentan hatte, bestand darin, dass niemand außer Mercks wusste, dass er ihnen auf der Spur war.

				Sein zweiter Gedanke war es gewesen, sich dem FBI selbst zu stellen und zu versuchen, ein Abkommen mit ihnen auszuhandeln, wenn er gegen Martino aussagte. Dabei gab es nur ein Problem: Es bestand eine hundertprozentige Chance, dass Martino versuchen würde, ihn töten zu lassen, bevor er überhaupt die Gelegenheit hatte, auszusagen. Und ungefähr eine fünfundneunzigprozentige Chance, dass er damit Erfolg hatte, selbst wenn ihn das FBI in Schutzhaft nahm.

				Das waren keine guten Aussichten.

				Einfach gesagt: Xander wollte nicht sterben.

				Ein seltsamer Gedanke. Natürlich wollte er nicht sterben. Niemand wollte das. Aber in den letzten vierundzwanzig Stunden war ihm klar geworden, dass dies eine sehr reale, unmittelbar bevorstehende Möglichkeit war. Und wenn Roberto Martino jemals herausfinden würde, dass er dem FBI den Beweis für ihre Geldwäsche praktisch auf dem Silbertablett serviert hatte – verdammt noch mal, er hatte Nick McCall persönlich im Untergeschoss herumgeführt –, dann würde sein Tod nicht nur unmittelbar bevorstehen, sondern auch äußerst schmerzhaft sein.

				Noch vor ein paar Tagen hatte er so gefühlt, als ob er dabei wäre, der König der Welt zu werden. Seine größte Sorge war eine Frau gewesen. Was würde er darum geben, zu diesem Zeitpunkt zurückkehren und sein Leben genau dort einfrieren zu können.

				Xander stand in der Küche und starrte ins Innere des riesigen Kühlschranks, der zweimal pro Woche von seiner Haushälterin aufgefüllt wurde. Doch er hatte ihr unter Zuhilfenahme der Grippeausrede über das Wochenende freigegeben. Momentan vertraute er niemandem mehr. Er musste sich trotz des ständigen flauen Gefühls im Magen dazu zwingen, etwas zu essen. Er musste bei Kräften bleiben, damit er klar denken konnte.

				Sein Handy klingelte. Er griff in seine Hosentasche, zog es heraus und sah, dass es Mercks war. »Was haben Sie herausgefunden?«

				»Sie meinen, abgesehen von dem, was im Fernsehen gesagt wird?«, entgegnete Mercks.

				Xanders Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. »Sie reden im Fernsehen über mich? Hat das FBI eine Erklärung abgegeben?«

				»Nein, nicht über Sie. Ich meinte Kyle Rhodes. Es ist überall – in der Zeitung, im Fernsehen, im Internet. Wie konnten Sie das verpassen?«

				Xander ging in die Bibliothek. Wie er eine unwichtige Geschichte über Kyle Rhodes hatte verpassen können? Weil das Fernsehprogramm heutzutage Mist war. Es gab nur noch Reality-Shows und Serien, in denen es um irgendein geheimnisvolles Ereignis ging, das dann über sieben Staffeln hinweg ausgewalzt wurde, bevor das Ganze dann in einem vollkommen enttäuschenden Finale endete, das überhaupt nichts erklärte. Und obwohl er normalerweise Zeitung las, war er in den letzten achtzehn Stunden ein wenig mit anderen Dingen beschäftigt gewesen – hauptsächlich damit, wie er sich am Leben halten und dem Gefängnis fernbleiben konnte.

				»Warten Sie, ich habe hier irgendwo eine Ausgabe der Tribune herumliegen.« Schließlich fand er sie auf seinem Schreibtisch, wo er sie an diesem Morgen zusammen mit der Post hingeworfen hatte. Sie lag unter der neuesten Ausgabe der Wine Spectator. Er zog die Zeitung aus dem Stapel und las die Schlagzeile: »Twitter-Terrorist nach Messerstecherei freigelassen.«

				»Rhodes ist frei?«, fragte er Mercks.

				»Er wurde offenbar im Gefängnis angegriffen. Die Oberstaatsanwältin hat eine Presseerklärung abgegeben, dass sie ihm aufgrund von Bedenken um seine Sicherheit gestattet, den Rest seiner Strafe in Hausarrest abzusitzen.«

				»Und warum sollte mich das interessieren?«

				»Ich frage mich, ob Kyle Rhodes freigelassen wurde, weil jemand anders für seine Schuld bezahlt hat.«

				Xander spürte, wie ihn angesichts des Verrats kalte Übelkeit überkam. »Sie denken, dass Jordan einen Handel abgeschlossen hat? Mich gegen die Freilassung ihres Bruders?«

				»Das halte ich für eine wahrscheinliche Möglichkeit.«

				Xander wurde einen Moment lang still. »Wo ist sie jetzt?«

				»Sie ist heute Morgen mit McCall zum Flughafen gefahren. Tennyson ist ihnen zum Terminal gefolgt und hat gehört, wie sie eincheckten. Sie haben einen Flug nach San Francisco genommen.«

				Xander kannte Jordan. Sie würde mit McCall nicht in San Francisco bleiben. Er wettete eine halbe Milliarde Dollar, dass sie stattdessen nach Napa Valley wollten. »Ich denke, Sie haben mir alles mitgeteilt, was ich wissen muss. Ich sehe keinen Grund mehr, ihr und McCall weiter zu folgen.«

				»Ich weiß, dass das nicht die Information war, nach der Sie gesucht haben.«

				»Sie haben Ihre Arbeit gemacht, Mercks. Keine Sorge, Sie werden bezahlt.«

				Nachdem Xander aufgelegt hatte, lief er in seinem Penthouse auf und ab wie ein eingesperrter Tiger. Er fühlte sich gefangen, so sehr, dass er kaum atmen konnte. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Zum ersten Mal, seit Mercks ihm die Neuigkeiten über das FBI überbracht hatte, fühlte er sich wild und vollkommen außer Kontrolle.

				Diese verdammte Jordan Rhodes hatte ihn verkauft.

				»Diese verdammte Schlampe!« Er wirbelte herum und schleuderte sein Handy gegen einen großen Spiegel, der an der Wand des Foyers hing. Das Glas zerbrach und fiel in großen Scherben auf den Marmorboden.

				Er starrte auf das zerbrochene Glas und ging darauf zu. In den vergangenen achtzehn Stunden hatte er außer sich selbst niemanden gehabt, auf den er seine Wut konzentrieren konnte. Er war der gierige Mistkerl gewesen. Er, der wie viele Leute naiverweise angenommen hatte, dass Martino und seine Organisation unantastbar waren und über dem Gesetz standen. Doch offenbar hatte die neue Oberstaatsanwältin mit ihrem sogenannten Krieg gegen das Verbrechen das Memo nicht bekommen: Dies war Chicago – Korruption wurde erwartet.

				Und auch wenn er das FBI verabscheute, war er von dem, was sie getan hatten, nicht überrascht. Das waren Schweine, die blind ihren Job erledigten. Er war keiner von ihnen, nur ein Name auf einer Akte. Ein Ziel.

				Aber Jordan kannte ihn. Kannte ihn gut genug, um ihn mit seinen Lieblingsweinen aufzuziehen. Gut genug, um jedes Jahr eine Einladung zu seiner exklusiven Party zu bekommen. Gut genug, um Gefühle in ihm zu wecken.

				Xander hob die größte Glasscherbe vom Boden auf. Er ließ seinen Finger über den scharfen Rand gleiten und verzog das Gesicht, als das Glas in seine Haut schnitt. Ein Tropfen Blut quoll hervor, rot wie ein Cabernet, und er starrte darauf. Plötzlich fühlte er sich zum ersten Mal seit Tagen wieder ruhig und klar im Kopf.
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				»Vielleicht sollte ich den Rest des Weges fahren. Dann kannst du dich mal ausruhen.«

				Jordan nahm ihren Blick von der Straße und sah zu Nick. »Wir sind keine zehn Kilometer von der Anlage entfernt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das noch schaffe.«

				»Aber diese Straßen sind sehr hügelig. Gewunden. Würdest du dich nicht besser fühlen, wenn ich das Fahren übernehme?«

				»Ich hab es die letzten dreieinhalb Stunden doch ganz gut hinbekommen.«

				Eigentlich hatte Nick es bis jetzt ebenfalls ganz gut hinbekommen. Es hatte ihm irgendwie gefallen, von Jordan chauffiert zu werden. Denn dadurch hatte er Gelegenheit gehabt, die herrliche Aussicht zu genießen: das lange blonde Haar, das zu einem eleganten Knoten gebunden war, das weiße Sommerkleid, den Seidenschal um ihren Hals und die vielen Zentimeter schlanker, glatter Beine.

				Und die malerischen Hügel, auf denen weiße und rosafarbene Blumen blühten, waren auch nicht schlecht.

				»Aber vielleicht würde ich mich besser fühlen, wenn ich den Rest der Strecke fahre«, sagte er, da sie seine subtilen Hinweise nicht verstehen wollte.

				Jordan fuhr rechts ran und hielt an. Dann drehte sie sich zu ihm um. »Okay, was ist los? Warum würdest du dich plötzlich besser fühlen, wenn du fährst?«

				»Wir dürfen doch nicht auffallen, erinnerst du dich? Wir sind immer noch an einer verdeckten Ermittlung beteiligt. Und ich vermutete, dass man es an so stinkvornehmen Orten gewöhnt ist, den Mann am Steuer zu sehen. Die Leute werden denken, dass ich dein Assistent oder so etwas bin.«

				Sie richtete ihren Zeigefinger auf ihn. »Das wäre doch mal eine tolle Tarnung – lass uns das bitte machen. Ich bin die Chefin und du musst mich das ganze Wochenende lang Ms Rhodes nennen.«

				»Nein.«

				»Ich würde dir sogar einen kleinen Notizblock besorgen, damit du mir nachlaufen und meine Diktate aufnehmen kannst. Und ich lasse dich zwanzig Kilometer zum nächsten Starbucks fahren, um mir einen Latte zu holen, den ich dann dreimal zurückgehen lasse, bis er richtig ist. Denn so machen das reiche Frauen ja.«

				»Du machst Witze, oder?«

				»Natürlich mache ich Witze«, sagte Jordan. »Denn ansonsten müsste ich deine Bemerkung, dass der Mann den Wagen fahren muss, ernst nehmen, und ich bin in einer viel zu guten Stimmung, um dir einen Vortrag darüber zu halten, dass sich die Geschlechterpolitik seit den Fünfzigern des letzten Jahrhunderts ein wenig geändert hat.«

				»Da wir gerade von den Fünfzigern sprechen, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wie Grace Kelly aussiehst?«

				Jordan entspannte sich ein wenig und strich ihr Haar glatt. »Mein Großvater hat das früher immer zu mir gesagt. Du versuchst, das Thema zu wechseln, oder?«

				»Absolut. Rückblickend betrachtet war dieser Assistentenkommentar wohl nicht besonders clever. Ich sollte dich warnen: Ich habe ab und zu diese Höhlenmenschenanfälle. Vergiss es einfach.«

				Jordan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann schloss sie ihn wieder. Stattdessen warf sie ihre Hände in die Luft. »Wie machst du das nur immer? Du stehst kurz davor, mich furchtbar wütend zu machen, und dann sagst du etwas total Süßes, das mich sofort wieder besänftigt.«

				Nick grinste. »Aha. Ich habe dir doch gesagt, dass du es merken würdest, wenn ich mich bei dir einschmeicheln wollte.«

				Jordan starrte durch die Frontscheibe und schüttelte den Kopf. »Ich muss in einem früheren Leben wohl jemandes preisgekrönte Ziege getötet haben oder so etwas. Und das hier ist meine Bestrafung.«

				Er lachte. »Ach, gib’s schon zu. Du liebst es.«

				»Das ist ja der Bestrafungsteil. Mein langsamer Abstieg in den Wahnsinn.«

				Als er sah, wie sich ihre Mundwinkel nach oben kräuselten, lehnte Nick sich vor, um sie zu küssen. »Oh, du sagst immer so schöne Dinge.« Und er würde es auch gar nicht anders wollen.

				Sie fuhren weiter, und als die Bäume immer dichter wurden, begann er sich zu fragen, was das für eine Ferienanlage war, in die sie ihn brachte. Sie bogen um eine Kurve, und sie steuerte den Wagen auf eine einspurige Straße, die sie über eine schmale Brücke führte.

				»Wie heißt der Ort, wo wir übernachten?« Ihm wurde klar, wie seltsam es war, dass er das fragen musste. Seit sie in San Francisco gelandet waren, hatte Jordan den Ton angegeben. Sowohl der FBI-Agent als auch der Höhlenmensch in ihm fühlten sich dadurch bedroht. Er war daran gewöhnt, selbst zu bestimmen, wo es langging – in jeder Situation.

				Mit einem weiteren Blick auf Jordan beschloss er, mitzuspielen. Fürs Erste. Zumindest verschaffte ihm das ein paar weitere Minuten, um die Aussicht zu genießen.

				»Calistoga Ranch«, antwortete sie ihm.

				»Liegt ja ziemlich weitab vom Schuss«, erwiderte er.

				»Es soll ja auch eine rustikale, naturverbundene Atmosphäre haben«, sagte Jordan. Sie bogen um eine weitere Kurve und fuhren dann auf eine Lichtung, die so etwas wie der Empfangsbereich zu sein schien. Vor ihnen standen mehrere geparkte Wagen, und Nick machte eine kleine Bestandsaufnahme: zwei Mercedes, ein Porsche 911, ein BMW 6er und ein Aston Martin.

				Nick zog eine Augenbraue hoch. »Rustikal?«

				»Nennen wir es …›reiche-Leute-rustikal‹, okay?«, erwiderte sie. Sie öffnete ihre Tür und stieg aus dem Wagen. Lange Beine, hohe Absätze und ihr goldenes Haar schimmerte in der warmen kalifornischen Sonne. Sofort wirkte sie so, als würde sie hierhergehören.

				»Willkommen zurück, Ms Rhodes«, sagte der Angestellte des Parkservice, als er ihre Schlüssel entgegennahm. »Hatten Sie einen angenehmen Flug?«

				»Sehr angenehm, danke.«

				»Während Sie einchecken, werde ich das Gepäck in den Golfwagen laden.« Der Angestellte neigte kurz den Kopf und ging davon.

				Nick ging um das Auto herum und nahm Jordans Hand in seine. »In den Golfwagen?«

				»Autos sind auf dem Gelände nicht erlaubt, also bringen sie die Gäste mit einem Golfwagen zu ihrer Unterkunft.«

				»Reiche-Leute-rustikal lässt Gehen nicht zu?«

				»Unsere Unterkunft ist noch über einen Kilometer entfernt. Bergauf.« Sie zog ihn enger an sich.

				»Ich weiß, dass es viel verlangt ist, Liebling, aber versuch doch bitte, ein wenig Spaß zu haben. Vielleicht bist du am Ende überrascht, wie sehr es dir gefällt.«

				Nick sah sich um. Sein erster Gedanke war, dass er froh war, seit einer Weile keinen Urlaub genommen zu haben, weil er das zusätzliche Geld nämlich brauchen würde, um seine Hälfte der Reise zu bezahlen. Wenn Jordan dachte, dass er sie die Rechnung bezahlen lassen würde, hatte sie sich geschnitten. Dort, wo er herkam, ließen sich die Männer von ihren Freundinnen nicht aushalten. Auch nicht von ihren stinkend reichen Milliardärsfreundinnen.

				Freundin.

				Sein linkes Auge begann zu zucken.

				Jordan sah ihn an. »Alles in Ordnung?«

				»Blütenpollen oder so etwas.« Er rieb sich nachdrücklich am Auge.

				Sie betraten die große, im Westernstil eingerichtete Empfangshütte, wo sie von einer Mitarbeiterin begrüßt wurden. Sie schien Jordan sofort wiederzuerkennen, bestätigte ihre Reservierung für eine Hütte am Berghang, und reichte ihr einen Schlüsselbund.

				Offenbar ließ Reiche-Leute-rustikal auch keine Schlüsselkarten zu.

				Innerhalb weniger Minuten saßen sie in einem Golfwagen und fuhren über einen kleinen, befestigten Pfad. Auf der einen Seite befand sich eine dicht bewachsene Klippe, auf der anderen ein See. Auf dem Weg kamen sie an ein paar weit auseinanderliegenden Bungalows vorbei.

				Durch die schützenden Gläser seiner Sonnenbrille betrachtete Nick den Angestellten, der den Golfwagen fuhr. Er konnte sich den blonden, gebräunten Jungen, der kaum älter als dreiundzwanzig wirkte, eher auf einem Rettungsschwimmerhochsitz vorstellen. Stattdessen unterhielt er sich mit Jordan angeregt über ein Weingut, das er vor Kurzem entdeckt hatte.

				Nach ein paar Minuten Fahrt parkte der Angestellte den Wagen am Rand eines Weges, der einen Hügel hinaufführte. »Sie wissen ja, wie das läuft, Jordan. Ab hier geht es zu Fuß weiter. Ich nehme das Gepäck.«

				»Ich nehme das Gepäck.« Nick gab dem Angestellten ein Trinkgeld und warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass weitere Hilfe, Fragen, Kommentare oder Small Talk überflüssig waren. Jordan verfolgte das ganze amüsiert, sagte aber nichts, während sie den Pfad hinaufstiegen, der zu einem Bungalow auf einem Hügel führte. Sie schloss das Eingangstor auf, und sie betraten eine große überdachte Terrasse mit einer Feuerstelle, einer Sitzgruppe und einer unglaublichen Aussicht auf das Tal.

				Sie benutzte den zweiten Schlüssel, um eine Glastür zu öffnen, die sie ins Innere des Bungalows führte, in ein Wohnzimmer mit einem Marmorkamin und modernster Unterhaltungstechnik.

				»Das ist also Reiche-Leute-rustikal.« Nick stellte das Gepäck ab und sah sich um. Durch die Fenster konnte er sehen, dass das Schlafzimmer ein eigenständiges Gebäude auf der anderen Seite der Terrasse war. Er ging wieder hinaus und öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Dort sah er ein Doppelbett, das mit üppigen Kissen ausgestattet und mit dunkelroter Bettwäsche bezogen war. Eine weitere Tür führte zu einem großen Marmorbadezimmer mit zwei Waschtischen, einer riesigen Badewanne und einer kombinierten Dampf/Regendusche. Eine Doppeltür an einer Seite des Badezimmers führte zu einer privaten Außendusche.

				»Wird das reichen?«, fragte Jordan hinter ihm.

				Nick drehte sich um. Es war ihm ein wenig peinlich, dass sie ihn dabei erwischt hatte, wie er sich alles ansah. Er zuckte mit den Schultern und bemühte sich, lässig zu klingen. »Na klar. Ich habe nur bis jetzt niemanden gekannt, der sich so etwas leisten kann.« Er beugte sich vor und schnallte das Waffenholster von seiner Wade ab. Dann legte er es zusammen mit seiner Geldbörse auf den Nachttisch neben dem Bett.

				Jordan deutete auf die Waffe. »Tja, und ich habe bis jetzt niemanden gekannt, der so was an sein Bein geschnallt hat. Also ist das wohl für uns beide etwas Neues.«

				Nick verspannte sich, als ihm die Situation klar wurde. Hier stand er nun: ein FBI-Agent aus Brooklyn, der das Wochenende in Napa Valley mit einer Frau verbrachte, die eines Tages eine halbe Milliarde Dollar erben würde.

				Er ging zu ihr herüber. »Was tun wir hier?«

				Sie lächelte, als ob sie sich das selbst schon gefragt hätte. »Ich habe keine Ahnung.«

				Nick blickte zu ihr herab. Bald würde es kein Zurück mehr geben. Jordan stand reglos da und sah ihn durch halb geschlossene Augen an. Und wartete.

				Ohne ein Wort streckte er seine Hand aus und löste den Knoten in ihrem Haar. Er beobachtete, wie es sich in blonden Wellen über ihre Schultern ergoss. Ein wilder Kontrast zu dem eleganten Kleid, dem Schal und den Designerschuhen, die sie trug.

				Er trat näher an sie heran. »Und was machen Milliardärserbinnen in Napa Valley gerne?«

				Sie hielt seinem Blick stand. »In diesem Moment wahrscheinlich das Gleiche wie FBI-Agenten aus Brooklyn.«

				Genug der Worte.

				Als Nick Jordan in die Arme nahm und sie auf das Bett warf, verriet sein Blick ihr, dass die Zeit für Witzeleien vorbei war.

				Er presste ihre Hände mit seinen auf das Laken, lehnte sich dann vor und küsste sie heiß und verlangend. Sie umkreiste seine Zunge, dieses Mal jedoch nicht verspielt oder neckend. Als sie sich gegen ihn drückte, löste er seinen Griff und ließ seine Hände über ihre Arme gleiten, bis er die Wölbung ihrer Brüste erreichte.

				Dann packte er den Ausschnitt ihres Kleids und riss die Knöpfe auf. 

				Sie schnappte nach Luft. »Meine Güte, da ist aber jemand ungeduldig.«

				Seine Stimme nahm einen heiseren Ton an. »Selbst schuld. Seit ich dich das erste Mal Wein trinken sah, habe ich mir vorgestellt, dich auszuziehen.« Er strich mit seinem Finger über ihre Unterlippe. »Ich habe mir eine Menge Dinge vorgestellt.«

				Während sie ihm weiter in die Augen blickte, ließ Jordan ihre Zunge über die Spitze seines Daumens gleiten und sah, wie das Feuer in seinem Blick aufloderte. Er zog ihr das Kleid von den Schultern und warf es zu Boden. Schnell folgte der Schal um ihren Hals. Dann lehnte er sich zurück und sah sie an. Normalerweise wäre es ihr unangenehm gewesen, in Unterwäsche vor einem Mann auf dem Bett zu liegen, während das helle Nachmittagslicht ins Schlafzimmer strömte. Aber dann ließ Nick eine Hand über ihren Körper gleiten, von ihrer Kehle bis zu ihrer Hüfte, und die unverhüllte Begierde, die sie in seinem Gesicht sah, ließ sie stattdessen mutig werden.

				Sie schleuderte ihre Schuhe von sich und griff nach seinem Hemd. »Du bist dran.«

				Er sah zu, wie sie die Knöpfe seines Hemds öffnete. Nachdem sie es ihm abgestreift hatte, schnappte er sich den unteren Saum seines weißen T-Shirts und zog es über seinen Kopf. Mit umwerfendem nacktem Oberkörper hockte er über ihr. Brust, Arme und Bauch waren so gebräunt und muskulös wie die eines römischen Gottes.

				Er sah atemberaubend aus. Perfekt. Jordan hatte zwar vermutet, dass sich unter Nicks Kleidung ein attraktiver Körper verbarg, aber dies ging weit über ihre Vorstellungen hinaus.

				Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Und der Rest?«

				»Wenn du darauf bestehst.«

				Mit einem teuflischen Lächeln erhob er sich und stellte sich ans Fußende. Er zog die Schuhe aus und öffnete Knopf und Reißverschluss seiner Jeans. Ohne zu zögern, zog er dann die Hose, seine Boxershorts und die Socken aus. Ungeniert stand er nackt vor ihr im Sonnenlicht.

				Jordan, die auf ihrem Ellbogen aufgestützt lag, nahm jeden Zentimeter dieser gebräunten Haut und der geschmeidigen Muskeln in sich auf. Beim Anblick seiner großen, harten Erektion weiteten sich ihre Augen.

				»Wird das reichen?«, wiederholte er scherzhaft ihre Frage von vorhin.

				Sie krümmte einen Finger und lockte ihn ins Bett zurück.

				Nick beugte sich über sie. Sein Blick war voller lodernder Begierde, die ihr Herz schneller schlagen ließ. Gekonnt öffnete er mit einer Hand den Vorderverschluss ihres BHs und beobachtete zufrieden, wie ihre Brüste heraushüpften. »Jetzt kommen wir der Sache doch schon näher.«

				Er legte sie wieder auf den Rücken und zog die Träger ihres BHs von ihren Schultern. Jordan erschauerte erwartungsvoll. »Nick«, flüsterte sie und musste ihn küssen. Ihre Lippen trafen sich, und sie seufzte, als seine Finger über die Spitzen ihrer Brüste streiften. Er senkte seinen Kopf, hob eine ihrer Brüste an und nahm die Brustwarze in den Mund. Mit der anderen Hand spreizte er ihre Beine und ließ seine Hüfte zwischen sie sinken.

				Sie stöhnte und presste sich instinktiv gegen ihn, während er mit seiner Zunge ihre beiden Brüste bearbeitete. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein dunkles Haar, während heiße Flammen an ihrem Bauch züngelten. Begierig hob sie ihre Hüfte an, als seine Hände herabglitten und ihr den Slip auszogen.

				»Ich sollte langsamer machen«, sagte er heiser und saugte sanft an einer ihrer Brustwarzen.

				Langsamer machen? »Auf keinen Fall, Brooklyn.«

				Er lächelte, und sein Dreitagebart kratzte über ihre Brust. »Jetzt werde ich auf jeden Fall langsamer machen.«

				Mit seinen Fingern spreizte er die weiche feuchte Stelle zwischen ihren Beinen und reizte sie dann eine gefühlte Ewigkeit lang mit seinem Zeigefinger. Während ihre Zungen miteinander spielten, schnappte sie nach Luft, als er einen Finger in sie schob und damit begann, ihn in einem langsamen Rhythmus hinein- und hinauszubewegen.

				Verrucht flüsterte er in ihr Ohr: »Ich liebe es, dein Gesicht zu sehen, wenn ich dich berühre. Vielleicht sollte ich einfach zusehen, wie du kommst.«

				Schmutzige Worte. Er spielte nicht fair. Aber die Nick-und-Jordan-Show bestand aus zwei Personen. »Leg dich auf den Rücken.«

				Seine Augen funkelten. Offenbar gefiel ihm die Idee.

				Er packte ihre Hüften und rollte sie beide mit einer geschmeidigen Bewegung herum. Sie setzte sich auf ihn, seine harte Erektion ruhte zwischen ihren Beinen. Tief in seiner Brust hörte sie ein Knurren.

				Ihm schien die Idee wirklich sehr gut zu gefallen.

				Nick schloss die Augen, als Jordan sich vorbeugte, um ihn zu küssen. Zuerst seinen Halsansatz und seine Kehle, dann einen Pfad seine Brust entlang. Sie die Führung übernehmen zu lassen, war ihm vor dreißig Sekunden noch wie eine gute Idee vorgekommen, doch nun war er sich nicht so sicher, ob er es noch viel länger ertragen konnte, ihren Mund auf seiner …

				Grundgütiger, sie ging noch tiefer. Sie veränderte ihre Position und brannte sich mit ihren zarten Lippen einen Weg über seinen Bauch. Er schnappte nach Luft, als ihre Zunge der dünnen Haarlinie folgte, die unter seinem Nabel begann, und sein Schwanz pulsierte erwartungsvoll.

				Geh tiefer.

				Sie legte ihre Finger um seinen geschwollenen Schaft und begann ihn zu reiben. Während sie ihn mit ihrer Hand verwöhnte, küsste sie seine Hüften, die Innenseite seiner Oberschenkel … und er öffnete die Augen, um zuzusehen.

				Geh tiefer.

				Sanft leckte sie die Spitze seiner Erektion.

				Dann glitt sie mit ihrer Zunge an dem Schaft entlang. Sie nahm sich Zeit dafür, und ihm wurde klar, dass sie ihn kostete wie Wein. Er stöhnte und vergrub seine Finger in ihrem Haar. »Jordan … nimm ihn in den Mund.«

				Und mit einem neckischen Lächeln tat sie genau das.

				Er stöhnte tief in seiner Brust, während sie ihre Lippen um seinen Schwanz legte. Als sie dann auch noch ihre Zunge einsetzte, verdrehten sich seine Augen nach hinten. Sanft legte er seine Hand auf ihren Kopf und sah zu, wie sie ihn noch tiefer in den Mund nahm. Ihre Hand hatte sie um die Wurzel gelegt und massierte sie mit weichen, fließenden Bewegungen, bis er vor Begierde pochte.

				Er brachte sie mit seiner Hand dazu, innezuhalten, und durchbohrte sie mit seinem Blick, als sie aufsah. »Komm her.«

				Er sah die Antwort im durchtriebenen Funkeln ihrer Augen. Nein.

				Während sie seinen Blick hielt, reizte sie die Spitze seines Schwanzes mit ihrer Zunge, und nahm ihn dann wieder tief in ihren warmen, feuchten Mund.

				In diesem Moment wäre er fast gekommen.

				Unfähig zu widerstehen, sah er nur zu, wie sie mit dieser köstlichen Folter fortfuhr, und etwas an ihrem Augenkontakt – und die Tatsache, dass sie es war – machte diesen Moment zum heißesten seines Lebens. Sein Tonfall war tief und kehlig. »Jordan.« 

				Als sie den scharfen Unterton in seiner Stimme hörte, entließ sie ihn aus ihrem Mund und setzte sich auf ihn. Sein Schwanz lag direkt zwischen ihren Beinen. Er ließ seine Hände an ihr hinaufgleiten, bis er ihre Brüste erreichte, wo er mit seinen Daumen über ihre Brustwarzen strich. »Bist du bereit?«, fragte er, und hatte dabei das Gefühl, explodieren zu müssen, wenn er nicht sofort in sie eindringen konnte.

				»So was von bereit«, keuchte sie heiser.

				Nick schnappte sich seine Geldbörse vom Nachttisch und zog ein Kondom heraus. Er riss die Verpackung auf, platzierte es auf seiner Eichel und nahm ihre Hand, um ihr zu signalisieren, dass sie es tun sollte. Während sie es ihm überrollte, legte er seine Hände auf ihre Pobacken.

				Als sie sich zu ihm vorbeugte, küsste er sie und fing mit seinem Mund ihr Stöhnen ein, während sie die Beine weit genug spreizte, um ihn in sich aufzunehmen. Als er vollständig in ihr war, biss er die Zähne zusammen und musste sich konzentrieren, um mit all den Sinneseindrücken zurechtzukommen. Sie fühlte sich so warm an, so feucht und so verdammt gut, dass sein Mund einfach anfing zu reden. »Reite mich, Jordan«, stöhnte er. »Oh Gott, Baby … liebe mich.«

				Sie lehnte sich zurück und begann, sich über ihm auf und ab zu bewegen. Er hielt ihre Hüften, führte sie, bewegte sie in einem geschmeidigen, sinnlichen Rhythmus, und kämpfte dagegen an, beim bloßen Anblick ihres nackten Körpers, der sich über ihm im hellen Sonnenschein auf und ab neigte, zu kommen.

				»Beug dich vor«, stieß er heiser hervor. »Ich will diese schönen Brüste in meinem Mund haben.«

				Erregt schnappte sie nach Luft und tat, worum er sie gebeten hatte. Er nahm eine ihrer rosigen Brustwarzen in seinen Mund und fuhr mit der Zunge darüber. Während sie ihn weiter langsam ritt, stieß sie einen erstickten Schrei aus, und er wusste, dass sie sich dem Höhepunkt näherte. »Spreiz deine Beine weiter auseinander«, flüsterte er. Als sie sich bewegte, packte er ihre Hüften und hielt sie fest. Dann gab er den Rhythmus vor, und stieß tief in sie. Immer wieder rief sie flehend seinen Namen, und er wusste, dass sie kurz davorstand. Und er ebenfalls.

				Sie wimmerte und schloss ihre Augen, und dieser Laut, zusammen mit dem herrlichen Ausdruck in ihrem Gesicht, stieß ihn über die Grenze. »Lass es mich fühlen, Baby«, stöhnte er. Er küsste sie, während sie explodierten. Zuerst sie mit einem Aufschrei, dann er, als er spürte, wie sie sich um ihn herum anspannte und ihn noch tiefer in sich aufnahm. Sie bewegten sich keuchend durch die Nachbeben, bis sie schließlich erschöpft auf seine Brust sank.

				So lagen sie eine Zeit lang da, Haut an Haut, mit wild schlagenden Herzen.

				Nach ein paar Minuten brach sie die Stille. »Das ist die längste Zeit, die wir jemals ausgehalten haben, ohne zu reden.« Sie hob den Kopf. »Ich habe doch nichts kaputt gemacht, oder?«

				Mit seinem Finger strich ihr Nick eine Haarsträhne aus der Stirn und klemmte sie hinter ihr Ohr. »Nein.«

				Als er wieder schwieg, wirkte sie besorgt. »Bist du in Ordnung?«

				»Absolut. Ich habe nur gerade gedacht, dass es niemals so …« Unbeholfen zögerte er. Mann, er war wirklich nicht gut in so etwas.

				Ihr Gesichtsausdruck wurde sanfter. Sie warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass sie ihn schon verstanden hatte. Dann beugte sie sich wieder vor, um ihre Lippen auf seine zu drücken. 

				»Für mich auch nicht«, flüsterte sie.
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				Jordan warf einen Blick durch die Frontscheibe auf den schmiedeeisernen Zaun, der vor ihnen aufragte. Auf dem Tor sah man ein kunstvoll verziertes B, das Logo des Barrasford-Estate-Weinguts.

				Nick saß neben ihr auf dem Rücksitz. »Es macht niemand auf. So eine Schande. Dann müssen wir wohl zurück zum Bungalow.« Er schnippte mit den Fingern. Verdammt.

				»Es sieht so aus, als würde der Fahrer mit jemandem über die Gegensprechanlage reden. Oh, das Tor geht auf. Siehst du, ich hab dir doch gesagt, dass wir erwartet werden«, meinte sie und stieß ihn an.

				»Ich bin ganz aus dem Häuschen. Wirklich. Wie lange müssen wir noch mal bleiben?«

				Jordan warf ihm einen strengen Blick zu. »Es ist eine Weinprobe, Nick. Du sollst hier nicht gefoltert werden.«

				»Alles, was mich davon abhält, mit dir allein zu sein, ist Folter, Rhodes.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ha, dieses Mal funktioniert das nicht.« Sie deutete nach draußen. »Man sagt, dass sich hinter diesem Tor ein neuer Cabernet befindet, der es mit den besten in Napa und Sonoma aufnehmen kann. Ich liebe Cabernet. Ich bin jetzt schon seit« – sie warf einen Blick auf ihre Uhr – »zwei Stunden und achtunddreißig Minuten in Napa Valley und hatte noch keinen einzigen Tropfen Wein. Versteh mich nicht falsch. Ich liebe weltbewegenden Sex genauso sehr wie jeder andere, aber wir gehen jetzt da rein und probieren diesen Cabernet.«

				»Was passiert, wenn ich Nein sage?«

				»Dann kannst du dich von ›schlucken oder ausspucken‹ verabschieden.«

				In Windeseile war Nick aus dem Wagen ausgestiegen.

				Jordan sah amüsiert zu, wie er um den Wagen herummarschierte, ihre Tür öffnete und ihr ganz ritterlich seine Hand entgegenstreckte.

				»Ms Rhodes.«

				»Mr Stanton.« Sie ließ ihre Hand in seine gleiten und freute sich schon auf den Tag, an dem er einfach wieder Nick McCall sein würde.

				Als sie durch das Tor gingen, nickte ihr Fahrer ihnen zu. »Genießen Sie den Wein. Ich habe nur Gutes gehört.«

				Jordan warf einen Blick auf ihre Uhr. Sie und Nick hatten einen Termin um sechzehn Uhr für die letzte Probe des Tages. »Wir werden wahrscheinlich anderthalb Stunden brauchen.«

				»Lassen Sie sich Zeit«, sagte der Fahrer mit der gelassenen Art eines Mannes, der einen guten Stundenlohn bekam.

				Hand in Hand gingen sie durch einen wunderschönen, im mediterranen Stil gestalteten Innenhof mit einem Springbrunnen.

				»Okay, erzähl mir alles, was ich über diesen Laden wissen muss«, sagte er.

				»Sie sind neu im Geschäft. Der erste Jahrgang wird nächsten Monat in den Verkauf gehen. Es ist ein recht kleines Weingut, nur etwa sechzehn Hektar groß, und sie produzieren ausschließlich Cabernet Sauvignon. Sie wollen unbedingt mit den besten Weingütern auf dem Markt konkurrieren, und bei einem Preis von nur hundert Dollar pro Flasche stehen die Chancen gut, dass ihnen das gelingt.«

				Nick warf ihr einen entsetzten Blick zu. »Nur hundert Dollar pro Flasche?«

				»Für die großen Jungs des Cabernets ist das kein schlechter Preis. Wenn ich sie dazu bekomme, mir einen guten Rabatt zu gewähren, würde ich ihren Cabernet gerne zu einem unserer Maiclubweine machen. Vorausgesetzt, mir gefällt, was ich schmecke.«

				Auf der anderen Seite des Innenhofs gelangten sie zu einer Reihe gut vier Meter hoher Eichenholztüren, die in eine zweistöckige Kellerei führten. Die Türen standen offen, und eine elegant gekleidete Frau Ende zwanzig begrüßte sie.

				»Willkommen bei Barrasford Estate, Ms Rhodes«, sagte sie.

				Jordan lächelte und schüttelte ihre Hand. »Nennen Sie mich Jordan. Das hier ist Nick Stanton.«

				»Ich bin Claire«, erwiderte sie und schüttelte als Nächstes Nicks Hand. »Folgen Sie mir.«

				Sie plauderten ein wenig, und Claire erkundigte sich danach, wie ihnen ihre Reise bis jetzt gefiel, während sie die beiden durch die Kellerei führte. In scharfem Kontrast zu dem warmen mediterranen Stil der Außenanlage war hier drinnen alles sehr modern und aus glänzendem rostfreien Stahl – abgesehen von den zwölf riesigen Fermentationsbehältern aus französischer Eiche, die etwa vier Meter hoch und drei Meter breit waren.

				»Das erklärt die Größe der Türen«, bemerkte Nick.

				Claire nickte. »Ich kann Ihnen sagen, diese Behälter hier hereinzubekommen war ein ganz schönes Abenteuer.«

				Jordan fiel auf, dass die Führung kürzer war, als sie es von anderen Kellereien kannte, und sie hakte diesbezüglich nach.

				»Wir machen das hier ein wenig anders«, erklärte Claire. »Wir wollen, dass unsere Besucher alle Phasen des Herstellungsprozesses sehen, also werden wir Ihnen einen kurzen Film zeigen, der von der Ernte bis zur Abfüllung alles abdeckt.«

				Sie führte sie in einen großen Besprechungsraum mit einem raumhohen Fenster, durch das man eine Aussicht auf das Tal und die Bergkette hatte. Claire bot ihnen einen Platz an dem Marmortisch an und öffnete eine Flasche Wein für sie.

				Während sie zwei Gläser eingoss, erläuterte sie: »Das hier ist unser Cabernet, der diesen Mai in den Verkauf gehen wird. Die Trauben wurden vor zweieinhalb Jahren geerntet, dann wurde der Wein achtzehn Monate lang in Eichenfässern gelagert.« Sie reichte Jordan und Nick ihre Gläser. »Genießen Sie den Wein, während Sie sich den Film ansehen. Ich bin in einer Viertelstunde wieder da und beantwortete gerne all Ihre Fragen.« 

				Nachdem Claire gegangen war, schwenkte Jordan ihr Glas, um die Aromen des dunkelroten, angenehm duftenden Weins freizulassen.

				»Das ist formeller, als ich erwartet hatte«, sagte Nick. »Sind alle Weinproben so?«

				»Das kommt darauf an. Einige führen dich durch die Kellerei oder bringen dich raus aufs Weingut. Bei anderen geht es lockerer zu, und du setzt dich einfach hin und trinkst. Barrasford Estate hat offensichtlich einen Film.« Sie nahm einen Schluck. Der Wein war rund und üppig, genau das, was sie an einem Cabernet mochte. »Nicht schlecht.« Sie zwinkerte Nick zu, als das Licht im Raum gedimmt und vor ihnen eine Leinwand ausgefahren wurde.

				Nachdem der Film vorbei war, kam Claire zurück und fragte, was sie vom Wein hielten. Jordan hatte am Telefon erklärt, wer sie war, daher wussten sie, dass sie geschäftliche Interessen hegte. Sie lobte den Wein und warf die Idee in den Raum, ihn ihren Clubmitgliedern vorzustellen.

				»Ihr Cab liegt ein wenig außerhalb meiner üblichen Preisspanne, aber hoffentlich können wir uns angesichts der Menge, die ich Ihnen abnehmen würde, einigen«, sagte sie zu Claire.

				»Leider bin ich nicht autorisiert, Preisverhandlungen durchzuführen«, erwiderte Claire entschuldigend.

				»Natürlich.« Jordan zog eine Visitenkarte aus ihrem Portemonnaie. »Hier sind meine Kontaktdaten, wenn Sie so nett wären, sie Ihrer Vertriebsleiterin zukommen zu lassen. Sie können ihr sagen, dass der Club meiner Weinhandlung über achthundert Mitglieder hat, denen Ihr Wein mit einer Empfehlung von mir und meinem Geschäftsführer vorgestellt werden würde. Unter uns gesagt glaube ich, dass wir die Weinfreunde in Chicago sehr für die Produkte von Barrasford Estate begeistern können. Welchen Zwischenhändler nutzen Sie dort?« Es war gesetzlich untersagt, Wein für den Einzelhandel direkt bei der Kellerei zu kaufen, aber wenn Barrasford mit einem ihrer üblichen Lieferanten zusammenarbeitete, sollte es kein Problem sein, etwas auszuhandeln. 

				»Midwest Wine and Spirits, glaube ich«, sagte Claire.

				Jordan nickte. »Mit denen arbeite ich viel.« Sie deutete auf ihre Karte. »Ich habe vor, die Clubliste für Mai während dieser Reise zusammenzustellen, also wäre es toll, wenn mich Ihre Vertriebsleiterin noch dieses Wochenende anrufen könnte, falls sie interessiert sein sollte.«

				Ein paar Minuten später setzten sich Nick und Jordan an einen kleinen Tisch auf der offenen Terrasse der Kellerei. Um sie herum saßen andere Gruppen, hauptsächlich Paare, und die Atmosphäre fühlte sich ein wenig lockerer und einladender an als die anderen Teile der Führung.

				Nick saß ihr gegenüber und wirkte mit seiner dunklen Sonnenbrille, dem Dreitagebart und dem schwarzen Hemd verwegen und sexy. Nicht dass das Jordan etwas ausgemacht hätte. Nichts gegen die Typen, mit denen sie normalerweise ausging, aber keiner von ihnen konnte Nick das Wasser reichen.

				»Du bist eine harte Verhandlungspartnerin«, sagte er in Anspielung auf ihr Gespräch mit Claire.

				Sie winkte ab. »Ich habe eine gute Abmachung für alle Beteiligten vorgeschlagen.« Eine leichte Brise blies ihr Strähnen in die Augen, also strich Jordan sie wieder zurück in den Knoten, zu dem sie ihre Haare im Bungalow frisiert hatte.

				»Glaubst du, dass dich die Vertriebsleiterin noch vor Montag kontaktieren wird?«, fragte er.

				»Ich glaube, dass sie mich kontaktieren wird, noch bevor wir hier raus sind«, antwortete sie selbstbewusst.

				Nick betrachtete sie durch seine Sonnenbrille. »Eine starke Ansage. Ich schätzte, wir werden gleich herausfinden, wie gut du wirklich bist.«

				Claire kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem sich sechs Gläser mit Wein und ein Korb mit Weißbrot befanden. Zuerst stellte sie die beiden größten Gläser vor sie hin. »Ich habe Ihnen noch ein Glas von unserem Cabernet mitgebracht. Ich dachte, Sie möchten zum Vergleich vielleicht mal von unserem nächsten Jahrgang ein paar Proben vom Fass kosten.« Sie reichte ihnen zwei kleinere Gläser. »Nachdem wir die Trauben geerntet und den Wein fermentiert haben, fliegen wir einen professionellen Verkoster aus Frankreich ein – den bekannten Philippe Fournier – und setzen ihn mit Kostproben der achtundzwanzig Abschnitte unseres Weinguts in einen Raum. Drei Tage lang verkostet er den Wein und gibt uns Empfehlungen für die Prozentanteile, die jeder Abschnitt zu unserem endgültigen Jahrgangswein beitragen sollte.« Sie lächelte. »Dann trinken und feiern alle zwei Tage lang, bevor wir uns wieder an die Arbeit machen.« Sie klatschte in die Hände. »Haben Sie irgendwelche Fragen, die ich Ihnen beantworten kann?«

				»Ich denke, momentan ist alles klar. Vielen Dank«, sagte Jordan.

				Als sie wieder allein waren, lehnte sich Nick vor und sagte leise: »Und die ›Hundert Dollar pro Flasche‹-Frage lautet: Macht das alles einen Unterschied?«

				»Wenn den Leuten der Wein gut genug schmeckt, um hundert Dollar dafür zu zahlen, dann ja.«

				Er sah sie skeptisch an.

				»Du kannst es nicht einfach als irgendein Getränk ansehen, Nick. Jedes Glas Wein ist eine Erfahrung für sich«, erklärte Jordan. »Man muss sich ihm so nähern wie man sich, sagen wir mal, einer neuen Beziehung nähern würde.«

				Sein Blick wurde immer skeptischer. »Einer Beziehung?«

				Jordan nahm ihr Glas Cabernet in die Hand. »Na klar, denk doch nur mal darüber nach. Du fängst damit an, dir den Wein anzusehen. Das ist dein erster Eindruck. Du fragst dich: ›Sieht er gut aus? Bin ich daran interessiert, mehr zu erfahren?‹ Dann näherst du dich dem Wein ein wenig mehr. Du nimmst seine Aromen wahr, und wenn sie dir gefallen, reagiert dein Körper instinktiv darauf und will weitergehen. Du lässt zu, dass der Wein dich neckt, fasziniert, verführt. Du stehst kurz davor, ihn zu kosten, aber du hältst dich noch ein wenig zurück und zögerst die Erfüllung hinaus, solange du kannst. Und schließlich, wenn du an dem Punkt bist, dass du es einfach nicht mehr erwarten kannst, kostest du. Du ergibst dich dem Ansturm, dem weichen, seidigen Gefühl des Weins, seinen Aromen, seinem Geruch, und du kostest noch einmal. Und noch einmal. Bis du diesen Rausch zu spüren beginnst, dieses warme, prickelnde Gefühl, das immer weiter anschwillt, selbst nachdem der letzte Tropfen fort ist, bevor du auf einer Wolke der Glückseligkeit langsam davonschwebst.«

				Sie prostete ihm zu. »Darum geht es beim Weintrinken.«

				Nicks Gesichtsausdruck blieb verschlossen, und seine Augen von der dunklen Sonnenbrille verborgen. Dann drehte er sich zu Claire um, die an einem der anderen Tische stand. »Ich glaube, wir brauchen hier noch eine zweite Runde.«

				Nachdem sie gegangen war, nahm Nick seine Sonnenbrille ab und legte sie auf den Tisch. Er ergriff sein Glas und prostete Jordan zu. »Also gut, Rhodes. Für dich probiere ich es noch mal.« Er schwenkte sein Glas, roch am Wein wie ein Profi, und nahm einen guten, herzhaften Schluck.

				Er schloss einen Moment lang seine Augen, als ob er nachdenken würde, dann sah er sie an. »Kirsche. Und Anis.«

				Jordans Weinkennerherz platzte fast vor Stolz. »Ich wusste, dass du das Zeug dazu hast.«

				Eine Frau blieb an ihrem Tisch stehen und stellte sich vor. »Hi, Jordan. Ich bin Denise, die Vertriebsleiterin. Claire hat gesagt, dass Sie daran interessiert wären, unseren Wein in Ihrem Geschäft anzubieten? Lassen Sie mich schnell einen Stift von der Bar holen, dann können wir die Einzelheiten besprechen.«

				Nachdem die Vertriebsleiterin davongegangen war, sah Nick sie beeindruckt an. »Gute Arbeit.«

				Jordan lächelte. »Ich habe es dir doch gesagt, Nick. Das ist mein Job.«

				Sobald sie zum Bungalow zurückgekehrt waren, zog Nick Jordan in seine Arme. Als er sich zu ihr vorbeugte, um sie zu küssen, verspürte sie einen Anflug von Aufregung und Vorfreude. Sie hatte bemerkt, wie er sie während der Rückfahrt angesehen hatte, und vermutet, dass er auf etwas anderes aus war als darauf, noch mehr Wein zu kosten. Normalerweise hätte sie vorgeschlagen, auf der Terrasse etwas zu trinken und dabei den Sonnenuntergang zu betrachten, aber sie war bereit, ihre Pläne zu ändern.

				Er legte seine Hände um ihre Taille und küsste ihren Nacken. »Und was steht als Nächstes auf dem Programm?«

				Jordan schloss die Augen und fand, dass sie sich daran gewöhnen könnte, Nick mit zu ihren Weinproben zu nehmen, wenn sie sich danach auf so etwas freuen konnte. »Ich dachte, wir bestellen uns einfach etwas und essen es dann auf der Terrasse.« Es war ein wenig kühl, aber die Feuerstelle würde sie schon warm halten. Jetzt, da sie endlich jemanden hatte, mit dem sie Napa teilen konnte, wollte sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, unter den Sternen zu Abend zu essen.

				»Die Idee gefällt mir«, murmelte er gegen ihre Haut. Er begann, langsam die Knöpfe ihres Kleids zu öffnen. Dieses Mal schien er geduldiger zu sein. »Aber es dauert bestimmt eine Stunde, bis das Essen da ist. Was bedeutet, dass wir ein wenig Zeit totzuschlagen haben.«

				Sie hatte genau den gleichen Gedanken gehabt. »Das ist wahr. Ich dachte, ich nehme ein Bad und entspanne ein bisschen.«

				Seine Hände hielten am zweiten Knopf ihres Kleides inne. »Oh. Na klar.«

				»Außerdem dachte ich, dass du mir dabei Gesellschaft leisten könntest.«

				Nick legte den Kopf schief. »Also … ich bin nicht so der Badetyp.« Seine Augen nahmen einen verruchten Ausdruck an. »Aber da ist ja immer noch die Außendusche.«

				Jordan zuckte unbekümmert mit den Schultern. Nick McCall hatte viel zu viele Regeln. Es war an der Zeit, dass er ein paar davon über Bord warf. »Wie du willst. Aber wenn du deine Meinung änderst, weißt du ja, wo du mich findest.« Sie schlüpfte aus seiner Umarmung und ging zur Bar.

				Er folgte ihr, lehnte sich gegen die Wand und sah zu, wie sie sich ein Glas aus der halb vollen Flasche eingoss, die ihr die Betreiber von Barrasford Estate mitgegeben hatten. Sie ging ins Schlafzimmer und spürte, wie Nick ihr mit seinem Blick folgte. Sie summte vor sich hin, während sie ins Badezimmer schlüpfte und Wasser in die Wanne einließ. Dann stellte sie das Weinglas auf den Rand der Marmorwanne, regulierte die Temperatur und gab ein wenig Badezusatz ins Wasser. Sie nippte an ihrem Wein und ließ das Wasser ein paar Minuten laufen, bevor sie ins Schlafzimmer zurückkehrte.

				Jeder Raum des Bungalows hatte riesige Fenster, was bedeutete, dass sie über die Terrasse hinweg ins Wohnzimmer sehen konnte. Nick saß mit der Fernbedienung in der Hand auf der Couch und sah sich ein Basketballspiel an.

				Jordan verdrehte die Augen.

				Männer.

				Er blickte herüber und bemerkte, dass sie ihn ansah. Sie drehte ihm den Rücken zu und begann unschuldig damit, sich auszuziehen. Vor dem Fenster öffnete sie ihr Kleid und ließ es zu Boden fallen.

				Zufälligerweise trug sie darunter einen Stringtanga.

				Sie schob ihr Kleid mit dem Fuß beiseite. Als Nächstes öffnete sie ihren BH – möglicherweise brauchte sie einen Augenblick länger als nötig, um die Träger von ihren Schultern zu streifen – und warf ihn ebenfalls zu Boden.

				Dann schlenderte sie, nackt bis auf den Tanga und die High Heels, ins Badezimmer.

				Dort kramte sie eine Klammer aus ihrem Kulturbeutel und steckte ihr Haar hoch. Dann zog sie auch den Tanga und die Schuhe aus und glitt in das dampfende Badewasser. Sie nahm ihr Weinglas, lehnte ihren Kopf zurück und zählte innerlich bis zehn.

				Sie kam bis sechs.

				»Von Seifenblasen hast du nichts gesagt.« Nick stand in der Tür und warf einen missbilligenden Blick auf den weißen Schaum.

				Jordan unterdrückte ein Lächeln. »Agent McCall … was machen Sie denn hier? Haben Sie Ihre Meinung bezüglich der Badewanne geändert?«

				»Ich denke noch darüber nach.« Ohne den Blick von ihr abzuwenden, betrat er das Badezimmer. In einer Hand trug er die offene Weinflasche und ein Glas.

				Jordan sah zu, wie er beides auf den Rand der Wanne stellte. Wortlos löste er das Waffenholster von seiner Wade und legte es auf den Waschtisch. Als Nächstes zog er ein Kondom aus seiner Tasche und warf es neben die Weinflasche.

				»Wie ich sehe, ist Ihre Waffe wieder geladen, Agent McCall.« Sie hob ein Bein aus dem Schaum und stellte den Wasserhahn mit ihrem Fuß ab.

				Nicks Blick verharrte zuerst auf ihrem nackten Bein, dann reiste er zu ihren Brüsten hinauf, die aus dem Wasser ragten.

				»Und wie ich sehe, glaubt hier jemand, dass sie bei diesem Schaumbadmachtspielchen den Ton angeben kann.« Er schlüpfte aus seiner Kleidung.

				Jordan nahm einen weiteren Schluck Wein, um ihren plötzlich trockenen Mund anzufeuchten, während Nick in die Wanne stieg und seinen nackten Körper ins Wasser senkte. Er packte sie am Knöchel und zog sie auf seinen Schoss.

				»Das ist also dein Versuch, deine Autorität zurückzugewinnen?«, scherzte sie.

				Er antwortete mit einem Kuss, der den Badezimmerspiegel beschlagen ließ. Ihre Lippen bewegten sich in einem langsamen, verträumten Tempo gegeneinander. Jordans Brüste reckten sich seiner Berührung entgegen. Als sie instinktiv begann, auf seinem Schoß vor- und zurückzuschaukeln, lag seine harte Erektion zwischen ihren Beinen und drückte gegen ihre empfindliche Haut. 

				Jordans Hand stieß gegen das Glas auf dem Badewannenrand und sie konnte gerade noch verhindern, dass sich der Wein über Nick ergoss. »Fast hätte ich dich erwischt.« Sie lehnte sich vor, um das Glas in Sicherheit zu bringen.

				Doch er nahm es ihr aus der Hand. »Da kommt mir gerade eine Idee.« Er presste den Rand des Glases gegen die Rundung ihrer linken Brust und grinste, als sie erkannte, was er vorhatte. 

				Jordan schnappte nach Luft. Die Weinliebhaberin in ihr kämpfte mit der Frau, die die Vorstellung extrem erregend fand. »Das ist … ein verdammt guter Wein.«

				»Und ich kann mir keine bessere Kombination vorstellen.« Er neigte das Glas, und ein kleines Rinnsal Wein lief über ihre Brust und bedeckte ihre Brustwarze. »Vielleicht ist es endlich an der Zeit, dir zu zeigen, wie ich gerne Wein koste.«

				Sie stöhnte auf, als er ihre Brust an seinen Mund hob und daran saugte. Er fuhr mit seiner Zungenspitze über die Brustwarze. »Mmm … ich schmecke Frechheit. Und jede Menge Schärfe.«

				Dann goss er etwas Wein über ihre andere Brustwarze, stellte das Glas wieder hin und saugte an ihrer rechten Brust. Mit einem leisen Stöhnen ließ sie ihre Hände über die Muskeln seiner Schultern und Arme gleiten. Sie bewegte sich auf seinem Schoß, sodass die Spitze seiner Erektion genau vor dem warmen, feuchten Eingang zwischen ihren Beinen ruhte.

				Er stöhnte und löste sich von ihrer Brust. Dann vergrub er seine Finger in ihrem Haar und küsste sie wild. »Bring mich nicht in Versuchung, Jordan. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich ohne etwas zwischen uns in dir sein will.«

				Er hob sie von seinem Schoß und ließ sie ins heiße schaumige Wasser gleiten. Sie sah, dass er sein »Leg dich nicht mit mir an«-Gesicht aufgesetzt hatte. Die herrische, aber wahnsinnig aufregende Version.

				»Setz dich auf den Rand«, sagte er.

				Sie hob eine Augenbraue. »Ich bin nicht daran gewöhnt, in der Badewanne herumkommandiert zu werden, Agent McCall.«

				»Das wäre ja auch noch schöner.«

				Jordan, die angesichts des besitzergreifenden Tonfalls in seiner Stimme lächeln musste, bewegte sich zum Rand der Wanne. Vielleicht, dachte sie, konnte selbst eine starke Frau wie sie in einer so interessanten Situation wie dieser hier ausnahmsweise mal unterwürfig sein.

				Sie setzte sich auf den Rand. Die kühle Luft verursachte ihr eine Gänsehaut, während das Wasser an ihrem Körper herunterrann.

				Ein weiterer Befehl. »Spreiz deine Beine.«

				Ihr Körper wurde zu Wackelpudding. »Was passiert, wenn ich Nein sage?«

				Auf seinem Gesicht erschien ein selbstgefälliges Grinsen. »Das wirst du nicht.«

				Verdammt. Er hatte recht.

				Während ihr Körper vor Vorfreude prickelte, tat sie langsam, was er von ihr wollte.

				Nick ging auf die Knie. Sein glühend heißer Blick durchbohrte sie. Das Wasser rann über seine festen Bauchmuskeln, und sein harter, geschwollener Schaft reckte sich ihr entgegen.

				Jordan musste schlucken.

				Wieder griff er zum Glas, kam auf sie zu und legte den Rand an ihren Nabel an. Sie sah zu, wie er eine kleine Menge Wein an ihrem Bauch herunterlaufen ließ. Dieses Mal war seine Stimme etwas sanfter. »Lehn dich zurück.«

				Jordan stützte sich auf ihren Ellbogen auf, schloss die Augen und stöhne, als sie seinen warmen Atem an der Innenseite ihrer Oberschenkel spürte. Als seine Zunge ihre Schamlippen teilte, wurden ihre Beine plötzlich ganz schwach und sie … gab einfach nach. Sie spürte, wie sein fester Griff an ihren Oberschenkeln dafür sorgte, dass sie nicht wegrutschte. Niemals zuvor hatte sie sich so wehrlos und gleichzeitig so sexy gefühlt, während er sie mit seinem Mund quälte, bis sie zitterte. So brachte er sie bis kurz vor den Gipfel, zu dem Punkt, an dem sie immer wieder seinen Namen stöhnte. Da hörte er plötzlich auf.

				»Nein«, stieß sie hervor.

				Seine Stimme klang angespannt. »Wenn du meinen Namen weiter so stöhnst, werde ich hier gleich explodieren, ohne in dir zu sein.« Er schnappte sich das Kondom vom Badewannenrand. »Dreh dich um.«

				Sie mussten eindeutig mal über seine dominante Art in sexuellen Situationen sprechen. Später. Viel später.

				Jordan sank ins Wasser zurück, beugte sich über den Rand und stütze sich mit ihren Ellbogen auf dem Marmor ab. Sie blickte über ihre Schulter. »So?«

				Sie sah zu, wie er die Verpackung aufriss und sich das Kondom überstreifte. Dann positionierte er sich hinter Jordan und packte ihre Hüften, um ihren Hintern anzuheben, sodass sie auf ihren Knien hockte. »Genau so.«

				»Wer übt sich jetzt in Machtspielchen?« Sie konnte gerade noch diesen letzten schnippischen Kommentar abgeben, bevor sie spürte, wie sein harter, heißer Schaft gegen sie stieß. Sie schloss die Augen und stöhnte. Ihre Finger spreizten sich über dem Marmorrand, während er von hinten in sie eindrang.

				Er beugte sich vor und küsste ihren Nacken. »Ich. Und du liebst es.«
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				Am nächsten Tag fand sich Nick auf einer weiteren gewundenen, baumgesäumten Straße zu einer weiteren Kellerei wieder. Das Kuleto-Estate-Weingut, hatte Jordan gesagt – was ihm natürlich überhaupt nichts sagte. Also hatte er seine üblichen mürrischen Protestlaute abgegeben, auch wenn es ihm hauptsächlich ums Prinzip ging. Nach letzter Nacht war er, was Wein anging, milder geworden – aber nur ein wenig. Es war wohl nicht das Schlechteste, was ein Mann trinken konnte. Natürlich bevorzugte er immer noch einen anständigen Bourbon, aber inzwischen war er der Meinung, dass Wein unter den richtigen Umständen einen gewissen Reiz haben konnte.

				Seine Gedanken wanderten wieder zu der Erinnerung an Jordan, die auf dem Badewannenrand saß und seinen Namen stöhnte, während sie ihre Hüften bewegte und sich voller Verlangen gegen seinen Mund presste.

				Und jetzt hatte er eine Erektion.

				Er sah zur Ursache seines Problems herüber, die neben ihm auf dem Rücksitz der Limousine saß, die sie für den Tag angemietet hatte. Schnell wurde ihm klar, dass es nicht helfen würde, Jordan anzusehen. Sie sah in ihrem blauen Kleid und den hochhackigen Schuhen wieder tadellos und elegant aus. Und er konnte an nichts anderes denken als daran, diese Perfektion wieder durcheinanderzubringen. Wenn es nach ihm ginge, könnte diese spezielle Milliardärserbin sogar das ganze Wochenende lang derangiert aussehen.

				Aber natürlich liefen die Dinge nicht nur so, wie er es gern wollte – wie immer wenn Jordan beteiligt war. »Wie lange wird diese Weinprobe dauern?«, fragte er sie.

				»Mehrere Stunden. Sie beinhaltet ein Mittagessen.«

				Brummend machte er seinem Unmut Luft. Sie lächelte amüsiert, und das war unpraktischerweise ansteckend. Er hatte eigentlich vorgehabt, noch fünf Minuten länger griesgrämig zu sein.

				Nick bemerkte, dass die Straße immer schmaler wurde, während sie sich den Berg hinaufschlängelte. Als der Abhang rechts neben dem Wagen immer steiler wurde, sah er, dass Jordan sich an ihrem Sitz festkrallte.

				Er legte seine Hand auf ihre. »Alles in Ordnung?«

				»Ich hasse diesen Teil der Strecke.«

				»Und warum fahren wir dann dorthin?«

				»Das siehst du, wenn wir ankommen.«

				Zwanzig Minuten später hielt die Limousine auf der Bergspitze. Der Fahrer parkte den Wagen, stieg aus und öffnete Jordans Tür. »Ich hole den Korb aus dem Kofferraum und bringe ihn in die Kellerei, Ms Rhodes. Ich werde dafür sorgen, dass sie ihn in den Kühlschrank stellen.«

				Nick folgte ihr aus dem Wagen. »Was für ein Korb?« Seine FBI-Antennen fuhren aus. Die Limo hatte bereits gewartet, nachdem Jordan und er mit dem Golfwagen von ihrem Bungalow zur Haupthütte gebracht worden waren, also hatte er keine Ahnung, was sich im Kofferraum befinden mochte.

				»Ich habe jemanden vom Resort gebeten, uns einen Picknickkorb zusammenzustellen«, sagte sie. »Ich dachte, dass wir uns nach der Weinprobe irgendwo hier ein schönes Plätzchen zum Essen suchen könnten.« Sie deutete auf die Aussicht.

				Zum ersten Mal nahm er seine Umgebung richtig war. Auch wenn er normalerweise nicht der Typ war, der wegen einer hübschen Aussicht gleich ausrastete, war selbst er beeindruckt. Von ihrem Standpunkt aus konnten sie auf das weitläufige Weingut, sanfte grüne Hügel, das Tal und einen glitzernden blauen See unter ihnen blicken. Am Ende eines kurzen Pfads stand eine idyllische, toskanisch anmutende Villa, umgeben von Blumen, Gärten und üppigen, schattigen Bäumen.

				»Was denkst du?«, fragte Jordan.

				Während er sich umschaute, kam Nick zu dem Schluss, dass es auch Nachteile haben konnte, in einer Beziehung – und er benutzte diesen Begriff sehr frei – immer derjenige zu sein, der das Sagen hatte und die Regeln vorgab. Zum Beispiel, dass er selten mit solchen Sachen wie dieser hier überrascht wurde. Um genau zu sein, hatte ihn noch niemals eine Frau mit etwas überrascht. Denn normalerweise gab er ihnen gar nicht die Gelegenheit dazu. Und doch war er hier, stand unverhofft auf diesem Hügel in Napa Valley, und bei ihm war eine Frau, die ihn so ziemlich jedes Mal, wenn sie zusammen waren, um den Verstand brachte. Er wäre darüber verärgert gewesen, wenn sie es nicht immer irgendwie schaffen würde, ein Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern.

				Sehr hinterhältig.

				Die atemberaubende Aussicht ließ ihn an etwas denken, das er Jordan schon sagen wollte, seit sie in Napa angekommen waren. Er legte seine Hände um ihre Taille, zog sie an sich heran und sah ihr in die Augen. »Ich finde dieses ganze Wochenende einfach unglaublich. Aber du weißt, dass ich all diese Dinge nicht brauche, oder? Ich bin deinetwegen hier – nicht wegen des Luxusbungalows, des Essens unter Sternen oder wegen eines Picknicks auf einem kalifornischen Weingut.«

				Sie lächelte und berührte sein Gesicht. »Ich weiß. Das macht es ja noch besser.«

				Hinter ihnen rief eine Stimme: »Jordan Rhodes.«

				Nick drehte sich um und sah, wie ein Mann mit hellbraunem Haar auf sie zukam.

				»Mike. Schön Sie wiederzusehen«, erwiderte Jordan.

				»Sie sehen wie immer großartig aus«, sagte er. »Ich habe Ihren Namen auf der Liste der heutigen Termine gesehen. In Begleitung, was? Wurde ja auch mal Zeit.« Er ergriff Nicks Hand. »Sie sind wohl die Begleitung.«

				Nick schüttelte seine Hand. »Nick Stanton.« Die »Begleitung« hatte diese Bezeichnung langsam satt.

				Mike deutete auf die Villa. »Kommen Sie rein. Wir sind heute Nachmittag ein wenig voll, aber wir können Sie bestimmt noch irgendwo an der Bar unterbringen.«

				Sie folgten ihm in die Kellerei und gingen durch einen vollen, lauten Raum. Gäste tranken ihren Wein an langen Tafeln, an Bistrotischen entlang der Wände und an einer großen Bar in der Ecke. Zwischen den Gästen wuselte ein freundlicher Labrador umher, der recht zufrieden damit zu sein schien, unter den Tischen mit Briekäse und Kräckern gefüttert zu werden.

				Nick entspannte sich, als er und Jordan sich auf die letzten beiden freien Hocker an der Bar setzten. Diese Art Weinprobe war schon eher nach seinem Geschmack.

				Mike stellte zwei leere Gläser vor sie. »Wie wollen Sie beide anfangen?«

				Nick dachte darüber nach. »Haben Sie auch etwas Rosafarbenes?«

				Mike schnappte sich eifrig eine Flasche vom Regal hinter der Bar. »Wir haben tatsächlich einen tollen Rosato. Er wird hauptsächlich aus Cabernet- und Sangiovesetrauben hergestellt und erst in Stahlbehältern, dann kurz in Eichenfässern fermentiert und ist eine üppige, aromatische Mischung aus wilden Erdbeeren und Blutorangen. Rund, aber nicht zu schwer. Perfekt für einen sonnigen Frühlingstag wie diesen.«

				»Klingt köstlich«, erwiderte Nick. »Ich nehme alles bis auf den.«

				Später am Abend lag Nick auf der Seite und lauschte Jordans regelmäßigen Atemzügen, während sie schlafend neben ihm lag. Nachdem sie einen Großteil des Nachmittags auf dem Kuleto-Weingut und dann eine weitere Stunde in einer kleineren Kellerei verbracht hatten, die sie sich für die Sommerauswahl ihres Clubs auch noch ansehen wollte, waren sie schließlich erschöpft in ihren Bungalow zurückgekehrt und hatten die Außendusche eingeweiht. Zum Abendessen waren sie in das Restaurant der Ferienanlage gegangen, ein Blockhaus, das idyllisch zwischen einem See und einem Pinienwäldchen gelegen war. Sie hatten einen Tisch auf der Terrasse ergattert und während des Sonnenuntergangs über seine Familie, ihre Familie und eine Menge anderer Dinge gesprochen. Doch es gab ein Thema, das sie nicht angerührt hatten. Ihre Situation.

				Am Morgen würden sie Napa verlassen und nach Chicago zurückkehren, und dann … Nick hatte keine Ahnung, was dann sein würde. Da er seine Beziehungen zu Frauen normalerweise locker und unverfänglich hielt, war das eine seltsame Situation für ihn. Normalerweise dachte er nie über den nächsten Schritt nach, weil es üblicherweise keinen gab. Aber Jordan Rhodes war in sein Leben getreten, und nun war er hier und beobachtete im Dunkeln, wie sie schlief. Das war etwas, das sentimentale Männer taten. Nicht er.

				Er war rational und logisch, und es gab ein paar kalte, harte Fakten, die nicht zu übersehen waren. Erstens kannte er Jordan erst seit drei Wochen. Drei Wochen. Und offiziell waren sie erst seit den letzten achtundvierzig Stunden zusammen. Zweitens würde der nächste Schritt mit ihr eines von zwei Dingen bedeuten: Entweder würden sie lange Zeiträume getrennt voneinander verbringen, während er eine verdeckte Ermittlung durchführte, oder er musste eine große berufliche Veränderung in Betracht ziehen.

				Die Tatsache, dass er überhaupt darüber nachdachte, erschien ihm vollkommen verrückt. So eine Entscheidung traf man einfach nicht nach achtundvierzig Stunden.

				Aber: Die Alternative bedeutete, sich von Jordan zu verabschieden, sobald die Eckhart-Ermittlung vorbei war. Und das fühlte sich einfach … falsch an. Er genoss es, sie neben sich im Bett liegen zu haben, und wollte sie dort öfter sehen. Viel öfter.

				Mit anderen Worten: Er wollte das volle Programm, und das ging einfach nicht. Also musste er eine schwere Entscheidung treffen.

				Es gab ein weiteres Problem, dass diese Entscheidung verkomplizierte: Er hatte keine Ahnung, was Jordan darüber dachte. Ihm war natürlich klar, dass sie ihn mochte, aber sie hatte nicht ein einziges Mal darüber gesprochen, was nach diesem Wochenende passieren würde. Vielleicht hatte sie das Thema noch nicht ansprechen wollen, oder sie wusste selbst keine Antwort darauf. Vielleicht war sie genauso verwirrt wie er.

				Was Frauen anging, war er immer ehrlich gewesen. Aber diese Unterhaltung mit dieser besonderen Frau führen zu müssen, machte ihm Angst. Denn wenn er ehrlich zu sich war, wusste er, dass ein großer Teil von ihm wollte, dass sie ihm die Fragen stellte, die er immer vermieden hatte. Er wollte, dass sie ihm die Dinge sagte, die ihm die anderen Frauen nie gesagt hatten, weil er ihnen gar nicht erst die Gelegenheit dazu gegeben hatte. Zum Beispiel, dass dieses Wochenende mehr bedeutet hatte als nur ein Wochenende.

				Jordan bewegte sich und streckte sich im Schlaf. Sie rollte näher heran und versuchte, ihn auf ein erbärmliches Drittel des großen Doppelbetts zu verdrängen. 

				Während er seine Stellung behauptete, musste er unwillkürlich lächeln. Selbst im Schlaf wollte sie noch den Ton angeben. 

				Sie war klug, wunderschön und erfolgreich. Und wahrscheinlich die bemerkenswerteste Frau, die er jemals getroffen hatte. Mit allem, was sie besaß, war es schwer, sich vorzustellen, dass ihr jemals etwas fehlte oder sie etwas brauchte. Und auch wenn er ihre Stärke und Unabhängigkeit niemals infrage stellen würde, wollte der keulenschwingende, eifersüchtige Höhlenmensch tief in ihm dennoch die Gewissheit, dass sie ihn brauchte.

				Er war nach Napa Valley mitgekommen. Er war halb willentlich zu den Weinproben gegangen – sogar zu drei Stück. Und er hatte ihr gesagt, dass sie seine übliche Ansprache darüber, dass Beziehungen für ihn nicht infrage kamen, nicht zu hören bekommen würde. So wie er es sah, lag der nächste Schritt nun bei ihr. Sicher, sie hatte ihn das Wochenende über ausgehalten, aber das war unter Milliardärserbinnen vielleicht normal. Bevor er also ernsthaft etwas unternahm und über eine berufliche Veränderung nachdachte, wollte er etwas mehr von ihr. Erstaunlicherweise wollte er dieses Mal tatsächlich über Gefühle sprechen, aber er würde bestimmt nicht derjenige sein, der damit anfing. Er war ein Kerl. Er hatte seinen Stolz.

				Doch das hieß nicht, dass er ihr nicht zeigen konnte, was er fühlte.

				Sein Blick bewegte sich zu Jordan. Er betrachtete das Unterhemd und den Slip, in dem sie schlief. Er rollte sich herum und schlüpfte zwischen ihre Beine, wobei er sorgfältig darauf achtete, sein Gewicht auf seinen Unterarmen abzustützen, während er ihren Hals und ihr Schlüsselbein küsste, um sie aufzuwecken. Als sie ihre Augen öffnete und ihn sah, seufzte sie zufrieden und lächelte.

				Mit seinem Daumen streichelte er über ihre Wange. Dieses Lächeln ließ ihn jedes Mal dahinschmelzen. »Na, du«, sagte er leise.

				»Ich habe gerade von dir geträumt.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und zog ihn näher an sich heran. »Aber das hier ist besser.«

				Stolz hin oder her, wenn er einer dieser sensiblen Typen gewesen wäre, hätte er gesagt, dass er von diesem Moment an hoffnungslos verloren war.
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				Während er und Jordan am nächsten Morgen ihre Sachen packten, rief Davis an. Das kam nicht unerwartet. Tatsächlich hatte Nick das ganze Wochenende auf diesen Anruf gewartet. Der, bei dem Davis ihn fragte, was zum Teufel er hier machte.

				»Wie nett, von Ihnen zu hören, Boss«, meldete sich Nick freundlich. Er betrat die Terrasse und erwartete, dass die Unterhaltung von da an bergab gehen würde.

				»Was zum Teufel machen Sie in Napa Valley?«, schnauzte Davis.

				Bingo.

				»Nick Stanton dachte, dass er sich ein wenig Ruhe und Erholung gönnen sollte. Der Immobilienmarkt boomt derzeit.«

				»Lassen Sie diesen Nick-Stanton-Mist«, warnte ihn Davis. »Muss ich Sie daran erinnern, dass Sie noch mitten in einer Ermittlung stecken?«

				»Eine Ermittlung, bei der meine Hauptaufgabe darin besteht, so zu tun, als sei ich mit Jordan Rhodes zusammen. Daher kann ich bezüglich meines derzeitigen Aufenthaltsorts kein Problem erkennen. Außerdem habe ich mich ein paarmal bei Huxley und den anderen Agenten im Team gemeldet. Eckhart war das ganze Wochenende lang ruhig, da die Magen-Darm-Grippe jetzt wohl auch ihn erwischt hat. Er hat das Treffen mit Trilani auf Dienstagmorgen verschoben, und da bin ich längst wieder zurück. Genau genommen reisen wir heute ab.«

				Davis schnaubte. »Sie haben wohl auf alles eine Antwort.«

				»Würden Sie weniger von mir erwarten, Boss?«

				»Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich wie ein FBI-Agent verhalten.«

				»Glauben Sie mir, diese Tatsache habe ich seit wir hier sind nicht ein einziges Mal vergessen«, erwiderte Nick scharf.

				Sein Tonfall schien Davis zu überraschen. Er antwortete vorsichtig. »Also gut, Nick. Sie scheinen alles unter Kontrolle zu haben. Ich schätze, Sie haben sich ein wenig Bewegungsfreiheit verdient.«

				»Danke. Sie … werden jetzt aber nicht schon wieder diese rührselige Ansprache darüber halten, dass ich Ihr bester Agent bin, oder?«

				Davis lachte. »Heute gibt es keine Ansprache. Nur eine Frage: gewalttätige Motorradgang oder Insiderhandel?«

				»Ist das eine Meinungsfrage? Generell missbillige ich beides.«

				»Gut. Denn eines von beiden wird Ihre neue Undercover-Ermittlung sein. Ich dachte, ich lasse Sie mal selbst wählen. Ich persönlich würde mich für den Insiderhandel entscheiden, wegen des angenehmen Lebensstils. Sie würden sich als Hedgefondhändler ausgeben, also können wir Ihnen wahrscheinlich etwas Besseres als den Lexus besorgen. Auch wenn Pallas versprochen hat, Ihnen zu zeigen, wie man Motorrad fährt, wenn Sie sich für die Gang entscheiden.«

				Trotz der Neckerei schwieg Nick. Eine neue Ermittlung. Es geschah alles so schnell.

				»Sind Sie noch dran, McCall?«

				»Ja. Ich habe nur gerade gedacht, dass diese Unterhaltung ein wenig verfrüht wirkt. Die Eckhart-Ermittlung ist noch nicht abgeschlossen.«

				»Laut Huxley stehen wir kurz davor. Er ist sich ziemlich sicher, dass wir die Sache nach Eckharts Treffen mit Trilani am Dienstag hinter uns bringen können. Sind Sie anderer Meinung?«

				Nick zögerte. »Nein.«

				»Das höre ich gern. Abgesehen von Ihnen haben drei weitere meiner Agenten die letzten zwei Wochen praktisch in einem Lieferwagen vor dem Bordeaux gewohnt. Je eher die Sache vorbei ist, desto besser«, sagte Davis. »Ich weiß, dass Sie bald nach New York fliegen, aber sobald Sie wieder da sind, können wir Sie auf den nächsten Fall vorbereiten.«

				Nick wusste, dass das nun einmal der Lauf der Dinge war. So war es immer gewesen, seit er vor Jahren mit der Undercover-Arbeit angefangen hatte. Er ging von Auftrag zu Auftrag, und dachte nicht groß darüber nach. Aber nun …

				Er warf einen Blick durchs Fenster und sah Jordan neben dem Bett stehen, die ihr weißes Kleid in ihren Koffer packte.

				Ob es ihm gefiel oder nicht, es war Zeit für eine Entscheidung.

				So langsam wurde Jordan nervös.

				Nick hatte sich seit dem Anruf seltsam benommen. Es war genau wie während Eckharts Party, nachdem er den Anruf von »Ethan« bekommen hatte. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Natürlich versuchte er sich während der Fahrt von Napa zum Flughafen und während des Heimflugs nichts anmerken zu lassen, aber sie konnte es in seinen Augen sehen.

				Zweimal hatte sie ihn gefragt, was los sei, aber das hatte nichts gebracht. Sie spielte bereits mit dem Gedanken, ein paar brutale Verhörmethoden anzuwenden, aber dann fiel ihr ein, dass sie gar keine derartigen Methoden kannte. Auch wenn er gut auf die Technik mit dem Stringtanga und den High Heels angesprochen hatte.

				Das würde sie mal im Hinterkopf behalten.

				Als sie an ihrem Haus ankamen, ließ Nick seinen Koffer an der Haustür stehen und trug ihren nach oben in ihr Schlafzimmer. Jordan wartete in der Küche, betrachtete den Koffer neben der Haustür und wurde, während sie über seine Bedeutung nachdachte, immer besorgter. Wenn sie zwischen den Zeilen las und über Nicks seltsames Verhalten spekulierte – etwas, das sie eigentlich nicht hatte tun wollen, aber da er nicht mit ihr sprach, blieb ihr keine andere Wahl –, würde sie sagen, dass es nicht so aussah, als ob er vorhatte zu bleiben.

				Plötzlich regte sich in ihr das ungute Gefühl, zu wissen, warum Nick sich so seltsam benahm. Sie hatte ihn nur gebeten, das Wochenende mit ihr zu verbringen, und das war nun vorbei.

				Sie hörte, wie er die Treppe herunterkam, und riss sich zusammen. Es war offensichtlich, dass sie überreagierte. Das musste es sein. Er mochte sie, und sie hatten gerade zwei unglaubliche Tage miteinander verbracht. Es gab keinen Grund, plötzlich auszuflippen und sich Dinge auszudenken.

				Als er die Küche betrat, setzte sie ein Lächeln auf. »Danke, dass du den Koffer für mich nach oben gebracht hast.«

				»Wie viele Flaschen Wein hast du bloß da drin?«, fragte er.

				»Eigentlich sind es die Schuhe, die so schwer sind.« Sie bemühte sich, lässig zu wirken. »Und, sollen wir jetzt mal über dieses Thema sprechen, vor dem du dich schon den ganzen Tag drückst?«

				Nick, der am anderen Ende der Theke stand, nickte. »Ja. Tut mir leid, ich hab über ein paar Sachen nachgegrübelt.« Er zögerte einen Moment, als ob er nicht wüsste, wo er anfangen sollte. »Dieser Anruf heute Morgen war von meinem Boss. Er wollte mit mir über meinen nächsten Auftrag sprechen.«

				Jordan sah ihn überrascht an. »Dein nächster Auftrag? Du hast doch noch nicht mal den mit Xander abgeschlossen.«

				»Eckhart hat vor, sich am Dienstagmorgen mit Trilani zu treffen«, sagte er. »Ich denke, danach ist die Sache wahrscheinlich in trockenen Tüchern.«

				Das versetzte Jordans Herz einen kleinen Stich. So bald schon. Sie hatte natürlich gewusst, dass die Ermittlung in Kürze abgeschlossen sein würde, aber ihr war nicht klar gewesen, dass das Ende schon so kurz bevorstand.

				»Wann fängst du denn mit deinem neuen Auftrag an? Ich gehe davon aus, dass du davor wenigstens eine Weile freibekommst, oder?«

				Nick schüttelte den Kopf. »Nicht lange. Ich habe vor, ein paar Tage bei meiner Familie in New York zu verbringen, und wenn ich zurückkomme, will mein Boss, dass ich sofort mit dem nächsten Auftrag anfange.«

				Und was ist mit uns?

				Jordan hielt die Worte zurück, kurz bevor sie ihren Mund verlassen konnten. Nicks Gesichtsausdruck war verschlossen, und in diesem Moment wurde es ihr klar: Vielleicht hatte sie auf den Koffer neben der Haustür nicht überreagiert. Vielleicht hatte sie trotz aller süßen Worte und des wirklich fantastischen Sex und ihres Bauchgefühls falschgelegen, als sie dachte, dass ihr Wochenende mit ihm mehr gewesen war als nur ein Wochenende. 

				Anders ausgedrückt: Sie war gerade zu einer Lisa geworden.

				Nick hatte ihr gegenüber das ganze Wochenende lang keine Versprechungen gemacht. Tatsächlich hatte er nicht einmal davon gesprochen, was passieren würde, sobald sie wieder in Chicago waren. Und sie hatte das Thema absichtlich vermieden, um nicht zu aufdringlich oder besitzergreifend zu wirken. Außerdem war sie der Meinung gewesen, dass sie den ersten Schritt gemacht hatte, als sie ihn darum bat, mit ihr nach Napa zu kommen. Was bedeutete, dass er am Zug war.

				Und nun schien er diesen Zug zu machen. Rückwärts aus ihrer Haustür.

				Doch sie war noch nicht bereit, aufzugeben. Äußerlich blieb sie ruhig und wollte sich anhören, was Nick zu sagen hatte. Vorausgesetzt, er hatte etwas zu sagen.

				»Was für ein Auftrag ist das?«, fragte sie. Na also, sie hatte es sogar geschafft, einigermaßen gelassen zu klingen.

				Er trat unruhig von einem Bein auf das andere. Kein gutes Zeichen.

				»Ich kann mich zwischen einer Motorradgang und Insiderhandel entscheiden«, antwortete er.

				Oder du könntest dich für keines von beiden entscheiden, dachte sie.

				Aber sprach es nicht aus.

				Stattdessen versuchte sie es mit einer anderen Taktik. Es hatte keinen Sinn, noch länger um den heißen Brei herumzureden. »Und was heißt das für uns?«

				Nick zögerte, dann wich er der Frage aus. »Was denkst du, was das für uns heißt?«

				Was hätte Jordan in diesem Moment für diese harten Verhörmethoden gegeben. Er war viel zu verschlossen. Ebenfalls kein gutes Zeichen.

				Doch sie blieb dran. Sie würde es ihm so einfach wie möglich machen. Sie würde sogar für ihn beginnen. »Ich finde, das war ein unglaublich tolles Wochenende.« Sie zögerte und wartete darauf, dass Nick etwas erwiderte. Finde ich auch, Jordan, hätte er sagen können. Und ich will, dass es weitergeht. Es ist mir egal, wie wir es anstellen – wir sind ein tolles Paar. Irgend so etwas. Egal was.

				Sie sah ihn erwartungsvoll an. Er starrte zurück. Das war zweifellos die zweitlängste Zeit, die sie jemals ausgehalten hatten, ohne zu reden.

				Dann … erschien ein seltsamer Ausdruck der Resignation in seinen Augen. Und schließlich machte er da weiter, wo sie aufgehört hatte. Nur dass es nicht das war, was sie hören wollte.

				»Aber wir wissen beide, dass es nicht mehr als ein Wochenendausflug war«, sagte er mit flacher Stimme.

				Wieder spürte Jordan einen Stich in ihrem Herzen, und diesmal war es fast unerträglich. Mir hat es sehr viel mehr bedeutet.

				Aber auch das sagte sie nicht.

				Stattdessen setzte sie ein tapferes Lächeln auf. Sie wurde langsam richtig gut darin, Lügen zu erfinden. Eine weitere machte keinen Unterschied mehr. »Du hast gesagt, dass deine Arbeit die Dinge verkompliziert. Ich schätze, das ist jetzt der komplizierte Teil.«

				Nick durchbohrte sie mit seinen unglaublichen grünen Augen. »Eigentlich hatte ich gehofft, dass die Dinge dieses Mal nicht kompliziert sein würden«, sagte er leise.

				Ah, sie verstand, was er damit sagen wollte. Er wollte nicht, dass sie es so unangenehm machte. Denn das war wahrscheinlich die Reaktion all der anderen Lisas in seinem Leben gewesen. Aber sie hatte ihren Stolz. Und wie sie ihm schon einmal gesagt hatte, war sie ein großes Mädchen. Sie würde nicht laut werden, und sie würde ihn auch nicht anflehen, zu bleiben. Aber er musste gehen.

				Bei dem Gedanken schossen ihr Tränen in die Augen.

				Sofort. Er musste sofort gehen.

				»Wir sind doch beide erwachsen, Nick. Das muss jetzt keine künstlich in die Länge gezogene Diskussion werden. Wir hatten unser gemeinsames Wochenende, und jetzt sind wir zurück in der wirklichen Welt. Du hast deine Arbeit und all die Verpflichtungen, die damit einhergehen.«

				Er trat einen Schritt auf sie zu. »Das war es also?«

				Jordan schätzte, dass er wohl erwartet hatte, dass sie ihn zumindest bitten würde, noch eine Nacht zu bleiben. Aber jeder Moment, den sie in seiner Gegenwart verbrachte, würde es nur schwerer machen. »Ich glaube, dass es wahrscheinlich besser ist, einen sauberen Schnitt zu machen. Angesichts des Unvermeidbaren.«

				»Des Unvermeidbaren.« Er richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich muss schon zugeben, ich hätte nicht gedacht, dass diese Unterhaltung so verläuft.«

				Sie legte den Kopf schief. »Tja, gibt es denn eine andere Option?« Auch wenn sie sich bemühte, ihren Gesichtsausdruck neutral zu halten, war sie innerlich aufgewühlt. Sag, dass du nicht gehen willst.

				Nick sah sie einen langen Augenblick an. »Ich schätze, du hast recht.«

				Zwischen ihnen breitete sich Schweigen aus.

				»Ich glaube, es ist besser wenn du jetzt gehst.« Jordan zwang sich dazu, ihm in die Augen zu blicken, musste sich jedoch abwenden, bevor er zu viel in ihren lesen konnte.

				Er nickte. »Ja, das glaube ich auch.« Er ging zur Tür, dann blieb er kurz stehen. »Soll ich dich am Dienstag anrufen, um dir zu sagen, wie es mit Eckhart gelaufen ist?«

				»Na klar.« Jordan folgte ihm und sah zu, wie er sein Gepäck nahm. Der Anblick, wie er mit dem Koffer in der Hand ihr Haus verließ, würde sich für eine lange Zeit in ihr Gedächtnis einbrennen. Aber in diesem Moment kämpfte sie darum, sich nicht unterkriegen zu lassen. Sie musste nur noch durchhalten, bis er durch die Tür gegangen war.

				Nick legte seine Hand auf den Türgriff. Als er sie ein letztes Mal ansah, war sie überrascht.

				Sein Blick funkelte vor Wut.

				»Tja, Rhodes, danke für das Wochenende«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich schicke dir dann einen Scheck für meinen Anteil am Bungalow. Ach, vielleicht kann ich das sogar als Spesen abschreiben.«

				Das war ein Schlag ins Gesicht. Und Jordan war verwirrt. Warum sollte er wütend auf sie sein? »Das ist aber ziemlich kaltherzig. Du musst dich doch jetzt nicht wie ein Arschloch aufführen.«

				Er starrte sie ungläubig an. »Ich führe mich wie ein Arschloch auf?«

				Sie hob ihre Hände. »Habe ich irgendetwas verpasst? Denn ich habe nur gesagt, dass …«

				»Keine Sorge, ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden«, unterbrach Nick sie und riss die Tür auf. »Jedes einzelne Wort.« Er stürmte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

				Jordan stand da und starrte verwirrt die Tür an.

				Tja.

				Sie hatte keine Ahnung, was das gerade gewesen war.
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				Nachdem Kyle Jordan in seine Penthousewohnung gelassen hatte, kam ein Mann in einem schwarzen Anzug um die Ecke und begrüßte sie.

				»Guten Abend, Ms Rhodes.« Er streckte seine Hand aus. »Darf ich Ihren Mantel nehmen?«

				»Natürlich. Vielen Dank.« Jordan reichte ihm ihre Jacke, und nachdem der Mann davongeeilt war, warf sie ihrem Bruder einen fragenden Blick zu. »Du hast einen Butler eingestellt?« Das wäre so typisch für Kyle.

				Er legte einen Arm um ihren Nacken, umarmte sie und zerrte sie mit sich ins Esszimmer. »Nein, Dad hat für das Abendessen einen Kellner mitgebracht. Ich hoffe, du bist in der Stimmung für Sushi, denn er hat den Chefkoch des Japonais bestochen, damit er heute Abend für uns kocht.«

				Eigentlich war sie ganz und gar nicht in der Stimmung für Sushi. Oder Essen im Allgemeinen. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie nur an Nick denken können. Und sie hatte nichts anderes getan, als zu denken, da er auf keinen ihrer Anrufe reagiert hatte. Sie hatte dreimal versucht, ihn auf seinem Handy zu erreichen, und hatte ihm Nachrichten hinterlassen. Doch er antwortete nicht.

				In Anbetracht der Art und Weise, wie er am Sonntag aus ihrem Haus gestürmt war, war es offensichtlich, dass irgendeine Art von Missverständnis vorlag. Sie mussten zweifellos beide an ihren Kommunikationsfähigkeiten arbeiten. Ein Thema, das sie anschneiden wollte, sobald er sie zurückrief.

				Doch jetzt musste sie sich erst einmal um ihre Familie kümmern. Dies war das Willkommensessen ihres Bruders, das erste Mal, dass sie drei seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis und dem Krankenhaus zusammenkamen. »Klingt so, als ob Dad keine Kosten und Mühen gescheut hätte«, sagte sie zu Kyle.

				Grey erwartete sie mit einem Glas Scotch in der Hand im Esszimmer. Er vollführte eine ausladende Geste. »Was soll ich sagen? Wie oft feiert ein Vater schon die Entlassung seines Sohnes aus dem Gefängnis?« Seine blauen Augen richteten sich streng auf Kyle. »Du sagst jetzt besser: ›nur einmal‹.«

				Kyle hob unschuldig die Hände. »Nur einmal. Ich verspreche es.«

				Sie setzten sich an den Esstisch, der mit Kristallgläsern und Porzellan eingedeckt war.

				»Da dies so eine Art Feier ist, bin ich froh, dass ich auch etwas mitgebracht habe.« Jordan reichte Kyle eine Tüte, auf der das Logo ihrer Weinhandlung prangte. »Ich dachte mir, dass es sicher lange her ist, seit du das letzte Mal anständigen Wein getrunken hast. Also habe ich lange gesucht, bis ich die perfekte Flasche für dich gefunden habe.«

				Kyle wirkte gerührt. »Ach, Jordo, das wäre doch nicht nötig gewesen. Aber ich lasse ihn mir natürlich trotzdem schmecken.« Er zog die Weinflasche heraus und warf einen Blick auf das Etikett. Dann starrte er sie an. »Sehr witzig.«

				Grey lehnte sich vor. »Was für einer ist es?«

				Kyle stellte die Flasche vor ihm auf den Tisch, um ihm die Beschriftung zu zeigen. »Orin Swift. The Prisoner.«

				Ihr Vater lachte, und Jordan lächelte unschuldig. »Das ist wirklich einer meiner Lieblingsweine.«

				Als der Kellner Sashimi und Ahi-Thunfisch-Ceviche servierte, warteten Jordan und ihr Vater ab, wie viel oder wie wenig Kyle von seiner Zeit im Gefängnis erzählen wollte. Hauptsächlich sprach er davon, dass er es immer noch nicht fassen konnte, dass er frei war.

				»Eine Schande, dass ich mich nicht bei meinen Mithäftlingen verabschieden konnte«, sagte er sarkastisch. »Puchalski war tatsächlich der Einzige, den ich mochte. Ich habe immer noch keine Ahnung, was in ihn gefahren ist.«

				Während Jordan ihre Essstäbchen einsetzte, um ein Stück Hamachi zu essen, beschloss sie, dass es am besten war, ihren Bruder so schnell wie möglich von diesem Thema abzubringen. »Klingt so, als wäre er einfach ausgerastet.«

				»Aber warum hatte er eine Gabel in seinem Schuh versteckt?«, überlegte Kyle laut. »Das wirkt ja so, als hätte er den Angriff auf mich geplant, was überhaupt keinen Sinn ergibt.«

				Lass es einfach, Kyle. Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er immer eine Gabel in seinem Schuh. Wer versteht schon, was diese Verbrechertypen so denken?«

				»Hey, ich bin auch einer dieser Verbrechertypen.«

				Grey hob sein Weinglas. »Und wer hätte gedacht, dass du so etwas tun würdest?«

				»Es war doch nur Twitter«, murmelte Kyle leise.

				»Vielleicht sollten wir das Thema wechseln«, schlug Jordan vor, die spürte, dass die Unterhaltung von nun an nur noch bergab gehen konnte.

				»Okay. Dann reden wir doch mal über dich«, sagte Grey. »Ich habe gar nicht gefragt, wie Xanders Party so war.«

				Dieses Thema war ein potenzielles Minenfeld. »Sie war nett. Eigentlich wie jedes Jahr.« Außer dass ich ein wenig Geheimagentin gespielt habe. Sie warf Kyle einen flehenden Blick zu. Wechsel das Thema. Schnell.

				Er starrte sie verwirrt an. Warum?

				Sie erwiderte seinen Blick finster. Tu es einfach.

				Er verzog das Gesicht. Also gut, ich mach ja schon. »Da wir gerade von Wein sprechen, Jordo, wie war dein Ausflug nach Napa?«

				Na toll. Ihr Genie von einem Bruder hatte das einzige andere Thema gewählt, über das sie nicht sprechen wollte. »Ich war in dieser neuen Kellerei, von der ich euch erzählt habe. Wir sollten noch diese Woche einen Handel abschließen, sodass mein Geschäft das erste sein wird, das in der Gegend um Chicago ihren Wein verkauft.«

				Greys Ton war beiläufig. »Und hast du Mr Groß-dunkelhaarig- und-gut-aussehend mitgenommen?«

				Jordan legte ihre Essstäbchen auf den Tisch und sah zu ihrem Vater. Er lächelte verschmitzt, während er einen Schluck von seinem Wein trank.

				»Du liest diese Klatschkolumne ebenfalls?«, fragte sie.

				Grey lachte abfällig. »Natürlich nicht. Ich lasse sie für mich lesen. Das ist häufig die einzige Methode, um zu wissen, was bei euch beiden gerade vorgeht. Und weich der Frage nicht aus. Erzähl uns von diesem neuen Mann, mit dem du dich triffst. Ich finde es sehr seltsam, dass du ihn noch gar nicht erwähnt hast.« Er starrte sie an wie Saurons Auge.

				Jordan atmete tief durch und hatte plötzlich überhaupt keine Lust mehr auf Geheimagentenspiele. Außerdem musste sie der Wahrheit irgendwann ins Gesicht sehen. »Tja, Dad, ich glaube, um den musst du dir keine Sorge mehr machen. Er redet momentan nicht mehr mit mir.«

				Kyles Gesicht verfinsterte sich. »Dann scheint er ein Idiot zu sein.«

				Grey nickte, und seine Miene war missbilligend. »Das finde ich auch. Du hast was Besseres verdient als einen Idioten, Kleine.«

				»Danke. Aber so einfach ist es nicht. Sein Job stellt eine … Herausforderung dar.«

				Das hätte sie nicht sagen sollen.

				»Warum? Was macht er denn beruflich?«, fragte ihr Vater sofort.

				Jordan spielte auf Zeit. Vielleicht hatte sie es mit dem Vorsatz, nicht mehr zu lügen, ein wenig übertrieben. Wieder warf sie Kyle einen flehenden Blick zu. Tu noch mal was.

				Kyle nickte. Bin schon dran. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte seine ineinander verschränkten Hände. »Wen kümmert es schon, was dieser Idiot macht. Schick mir seine E-Mail-Adresse, Jordo, ich kümmere mich schon darum. Ich kann sein Leben in zwei Minuten zur Hölle auf Erden machen.« Mit einem bösen Grinsen tat er so, als würde er auf einer Tastatur herumtippen.

				Ihr Vater sah so aus, als würde er gleich durchdrehen. »Oh nein, gerade du solltest keine Witze über so etwas machen«, warnte er Kyle. »Jordan und ich machen hier die Witze. Du bist erst seit vier Tagen aus dem Gefängnis raus, und ich hoffe ernsthaft, dass du deine Lektion gelernt hast, junger Mann …«

				Während ihr Vater weiter seine Predigt hielt, lächelte Jordan ihren Bruder über den Tisch hinweg dankbar an.

				Kyle zwinkerte ihr zu. Kein Problem.

				Doch ihr hätte klar sein sollen, dass sie noch nicht ganz vom Haken gelassen war.

				»Willst du mir jetzt mal erklären, was da los war?«, fragte Kyle, sobald ihr Vater gegangen war.

				Jordan seufzte. »Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte.« Etwas hatte den ganzen Abend an ihr genagt. Ja, sie war wütend auf Nick, weil er sie nicht zurückgerufen hatte, aber sie fing an, sich zu fragen, ob sie nicht möglicherweise ebenfalls ein klein wenig für ihren Streit verantwortlich war.

				Gedankenverloren spielte sie mit dem Stiel ihres Weinglases. »Hast du manchmal das Gefühl, dass wir … nicht offen genug sind?«, fragte sie Kyle. »Mit unseren Gefühlen, meine ich. Ich schätze, wir sind manchmal schon ziemlich sarkastisch.«

				Sie musste ihm zugutehalten, dass er sich nicht über die Frage lustig machte. »Mom war immer die Gefühlvolle von uns. Als sie starb, sind wir drei wohl in diese Routine verfallen.« In einem seltenen Moment der Aufrichtigkeit zwischen ihnen lächelte er sie an. »Aber ich denke, wir schlagen uns ganz gut.«

				Jordan erwiderte sein Lächeln. Sie fand ebenfalls, dass sich ihre Familie ganz gut schlug. Von kleineren Gefängnisaufenthalten abgesehen. »Und im Umgang mit anderen Menschen?«

				Kyle zuckte mit den Schultern. »Nachdem ich herausfand, dass meine Freundin mich betrügt, habe ich Twitter abgeschaltet. Das ist doch recht gefühlvoll.«

				»Du hättest ihr auch einfach sagen können, wie sehr sie dich verletzt hat«, meinte Jordan sanft.

				Kyle verstummte. Sie hatten zwar viel über den Twitter-Vorfall gesprochen, aber nicht über die Gefühle, die ihn verursacht hatten. Sie hatte gespürt, dass ihr Bruder am liebsten gar nicht zugeben wollte, dass solche Gefühle überhaupt existierten.

				»Jemandem zu sagen, was man empfindet, kann riskant sein, Jordo«, sagte er schließlich. »Sobald die Worte einmal ausgesprochen wurden, kann man sie nicht mehr zurücknehmen.«

				Sie konnte ihm nicht widersprechen. Aber wenn die Alternative dazu, etwas Mut aufzubringen und seine Gefühle zu offenbaren, darin bestand, zu einem berüchtigten Internetterroristen zu werden, würde es sie vielleicht doch nicht umbringen, Nick gegenüber ehrlich zu sein. Ja, er hätte es einfacher machen und sich nicht wie ein sturer Mistkerl aufführen können, aber seit dem Abend, an dem sie sich kennengelernt hatten, war nichts an Nick einfach gewesen. Das war eines der Dinge, die sie an ihm mochte. Zweiundachtzig Prozent der Zeit.

				Sie atmete tief durch und wollte gerade damit anfangen, ehrlich zu sich zu sein. »Kyle, ich glaube, ich hab’s verbockt.« Sie hob eine Hand, während sie fortfuhr. »Zumindest teilweise. Mr Groß-dunkelhaarig-und-gut-aussehend ist genauso schuld daran. Zumindest zur Hälfte. Vielleicht eher zu zwei Dritteln. Aber wahrscheinlich schmollt er jetzt gerade und denkt, dass ich diejenige bin, die unrecht hat. In dieser Hinsicht ist er ziemlich nervig. Er treibt einen in den Wahnsinn, wie eine Zecke oder eine Klette oder ein Dorn, den man nicht herausgezogen bekommt, oder …« Sie sah ihren Bruder Hilfe suchend an. »Was treibt einen noch in den Wahnsinn?«

				»Krätze?«, schlug er vor.

				»Krätze? Das ist das Erste, was dir einfällt?«

				Kyle starrte sie an, als ob sie verrückt wäre. »Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest, Jordo. Aber ich sage dir eines, wenn du denkst, dass du Mist gebaut hast, gibt es nur eine Frage, die zählt, und zwar die gleiche, die du mir vor fünf Monaten gestellt hast: Bekommst du es wieder hin?«

				Jordan seufzte. »Ich versuche es zumindest.«

				Der Blick ihres Bruders war unnachgiebig. »Dann streng dich mehr an.«

				Sie funkelte ihn finster an. »Okay.« Schließlich nickte sie. »Okay.«
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				Um Punkt zehn Uhr war das DeVine Cellars startklar und Jordan ebenfalls.

				Nick hatte immer noch nicht zurückgerufen, aber das war okay. Sie war erholt und unternehmungslustig, und wenn er ihre Anrufe nicht erwidern wollte, war das auch in Ordnung. Sie würde einfach persönlich bei seinem falschen Büro vorbeischauen und ihm sagen, was sie empfand. Sie hoffte, dass diese Gefühle nicht einseitig waren, aber mit diesem Problem konnte sie sich jetzt nicht länger befassen. Das alles war Neuland für sie – diese ganze schnulzige Gefühlssache –, und wenn sie zu lange darüber nachdachte, konnte es sein, dass sie einen Rückzieher machte und wieder in ihre schnippischen, selbstschützenden alten Muster zurückfiel. Und die hatten sie ja überhaupt erst in diesen ganzen Schlamassel gebracht.

				Sie wusste von Nick, dass sich Xander an diesem Morgen mit Trilani treffen würde, und schätzte, dass er bis in den Nachmittag hinein beschäftigt sein würde. Um sich bis dahin abzulenken, stürzte sie sich in die Vorbereitungen für die Ladenöffnung. Als sie um zehn Uhr zweiundzwanzig damit fertig war, sah sie sich nach etwas anderem um, womit sie sich ablenken konnte. Sie überlegte gerade, ob sie die nach geografischer Herkunft sortierten Weine im Laden auch noch alphabetisch ordnen sollte, als die Türglocke erklang.

				Gott sei Dank, ein Kunde. Jordan wirbelte herum, und ihr Lächeln erstarb, bevor sie sich zusammenreißen konnte.

				Xander Eckhart betrat ihren Laden.

				Schnell verbarg Jordan ihre Überraschung. Offenbar hatten Xander und Trilani ihr Treffen verschoben. Da sie seit Sonntag nicht mehr mit Nick gesprochen hatte, war sie nicht mehr auf dem neuesten Stand.

				Sie griff auf ihre inzwischen übliche Methode zurück, mit Situationen umzugehen, in denen sie vollkommen ahnungslos war: Sie verhielt sich absolut normal. Oder versuchte es zumindest. »Xander. Was für eine nette Überraschung. Wir haben uns eine Weile nicht gesehen.«

				»Seit meiner Party.« Aufgrund der kalten Temperaturen draußen trug er einen langen, dunklen Mantel und schwarze Lederhandschuhe.

				»Wie geht es dir?« Jordan hoffte, das sie nicht so verunsichert klang, wie sie sich fühlte. Sie hatte nicht damit gerechnet, Xander noch mal wiederzusehen. Vielleicht war das Wunschdenken gewesen, schließlich war er einer ihrer regelmäßigen Kunden. 

				Das schaffst du schon, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie hatte es während seiner Party geschafft, eine freundliche Fassade aufrechtzuerhalten, also würde sie wohl auch ein wenig Small Talk machen können, während er sich im Laden umsah. Sie standen so kurz davor. Das FBI war mit seiner Ermittlung fast durch. Sie würde die Sache jetzt nicht versauen.

				Dennoch lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Warum trifft er sich nicht mit Trilani?

				Sie sah zu, wie Xander – ohne anzuhalten – an dem Regal mit den Neuheiten vorbeiging.

				Er blieb dort immer stehen und sah sich das Regal an. Der Snob in ihm konnte einfach nicht widerstehen, konnte den Gedanken nicht ertragen, dass dort vielleicht ein bemerkenswerter Wein stand, den er noch nicht kannte.

				Jordan musste schlucken.

				So unauffällig wie möglich ließ sie ihre Hand unter den Tresen gleiten und drückte den versteckten Alarmknopf.

				»Wie es mir geht?«, fragte Xander. »Um die Wahrheit zu sagen, Jordan, nicht so toll. Ganz und gar nicht toll.«

				»Tut mir leid, das zu hören. Ist etwas passiert?«

				Während er auf sie zuging, konnte Jordan sehen, dass sein Blick eiskalt war.

				»Es ist tatsächlich etwas passiert. Ich habe herausgefunden, dass mich jemand, dem ich vertraut habe, angelogen hat. Mich verraten hat.« Er blieb direkt vor dem Tresen stehen.

				Zwischen ihnen breitete ich ein langes Schweigen aus.

				»Sag mir einfach, warum du es getan hast«, verlangte Xander schließlich. »Aber ich sollte dich warnen, Jordan, wenn mir deine Antwort nicht gefällt, könnte es übel für dich ausgehen.«

				Er griff in seinen Mantel und zog eine Pistole hervor. »Und ich habe das Gefühl, dass eine ziemlich große Chance besteht, dass mir deine Antwort nicht gefällt.«

				Nick lief unruhig in seinem Büro auf und ab und wartete darauf, dass sein Telefon klingelte.

				Er hatte Huxley gesagt, dass er ihn anrufen sollte, sobald Trilani zu seinem Treffen mit Eckhart erschien, aber noch hatte er nichts gehört.

				Während er herumlief, bemühte er sich, nicht an Jordan zu denken.

				Er wusste, dass er so etwas als Mann nicht zugeben sollte, aber der Streit mit ihr hatte ihn übel mitgenommen. Obwohl er Jordan erst kurze Zeit kannte, war er vollkommen ausgerastet, als er sie mit diesem Waschlappen hatte reden sehen, er hatte jeden ausstehenden Gefallen eingefordert, um ihren Bruder aus dem Gefängnis zu holen, sie hatten ein stürmisches Wochenende in Napa Valley verbracht, er hatte ernsthaft über einen Jobwechsel nachgedacht, und dann hatten sie einen Streit gehabt, und er war aus ihrem Haus gestürmt, weil er das Gefühl gehabt hatte, nur für Sex benutzt worden zu sein.

				Er war in letzter Zeit eindeutig nicht er selbst. Und die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel, um wieder normal zu werden, bestand darin, das Problem zu ignorieren. Jordan ganz aus seinem Leben zu verbannen. Doch das ließ ihn noch mehr ausflippen.

				Irgendwie hatte sie es auf ihre raffinierte Art geschafft, sich in sein Leben zu schleichen und all seine Pläne über den Haufen zu werfen. Er war vollkommen zufrieden gewesen, bis sie mit ihrem Wein, ihrer Frechheit, ihren funkelnden blauen Augen und der Art, wie sie ihn immer zum Lachen brachte, dahergekommen war. Er würde jetzt über sich selbst lachen, weil er so ein Weichei war … aber er hatte nicht einmal mehr gelächelt, seit er am Sonntag ihr Haus verlassen hatte.

				Es war alles so schnell gegangen. Er hatte immer gedacht, dass er eines Tages keine Lust mehr auf verdeckte Ermittlungen haben und dann langsam sein Junggesellenleben hinter sich lassen würde, wenn es so weit war. Aber das hier – diese wilde, nervenaufreibende, berauschende Achterbahnfahrt zwischen ihm und Jordan – war verrückt. Ganz einfach. Und eine Sache regte ihn am meisten auf: Wenn er eines dieser sensiblen Weicheier gewesen wäre, hätte er gesagt, dass die Gefühle, die er für Jordan empfand, Liebe ziemlich ähnlich waren. Und für ihn, Nick McCall, kam Liebe einfach nicht infrage.

				Oder, verdammt noch mal, vielleicht doch.

				Während er immer noch in seinem Büro umhermarschierte, gab er eine Reihe derber Flüche aus Brooklyn von sich, die das durchschnittliche sensible Weichei wahrscheinlich noch nie gehört hatte.

				Seiner Meinung nach hatte er jetzt zwei Möglichkeiten. Plan A: Jordan aus dem Weg gehen und abwarten, ob dieses Gefühlschaos so schnell verschwand, wie es gekommen war. Er erinnerte sich an etwas, das er mal auf einer Familienfeier gehört hatte. Seine Cousine Maria hatte über ihre Beziehungsprobleme gesprochen und gesagt, dass sie in der Cosmo gelesen hätte, dass man anderthalb Mal solange brauche, um über eine Trennung hinwegzukommen, wie die Beziehung gedauert habe.

				Das klang nicht allzu schlimm, fand Nick. Wenn er nur die Zeit zählte, in der Jordan und er richtig zusammen gewesen waren, handelte es sich lediglich um drei Tage. Laut der Cosmo sollte er also innerhalb von sechsunddreißig Stunden über sie hinweg sein.

				Er warf einen Blick auf seine Uhr. Verdammt. Seinen Berechnungen zufolge sollte er vor drei Stunden und vierundzwanzig Minuten über sie hinweggekommen sein. Kein gutes Zeichen.

				Was ihn zu seinem Plan B brachte: sich einen Scheißdreck um die Cosmo scheren und die Tatsache akzeptieren, dass dieses nervenaufreibende, überwältigende Gefühl nicht verschwinden würde. Und damit klarkommen. Plan B hatte einen dicken Pluspunkt. Er bedeutete, dass er in Jordans Laden stürmen und ihr sagen konnte, wie sauer er war, dass sie all seine Pläne über den Haufen geworfen hatte. Er war sich nicht sicher, wie die Unterhaltung von da an weitergehen würde, aber er war davon überzeugt, dass ihm schon etwas einfallen würde. Oder er würde das ganze Gerede einfach sein lassen und sie so lange küssen, bis ihr wieder einfiel, wie langweilig ihr Leben sein würde, wenn sie es mit einem Haufen schaltragender Waschlappen verbringen musste.

				Das klang doch mal nach einem Plan.

				Nicks Handy klingelte, und er warf einen Blick auf das Display. Es war Huxley. Wurde ja auch Zeit. Allerdings überbrachte ihm sein Partner nicht die Neuigkeit, die er erwartet hatte.

				»Sieht so aus, als hätte Eckhart das Treffen erneut verschoben«, sagte Huxley.

				»Ist er immer noch krank?«

				»Keine Ahnung. In Eckharts Büro fand schon den ganzen Morgen über keine Kommunikation mehr statt.«

				Das gefiel Nick ganz und gar nicht. Eckhart war in den letzten Tagen sehr ruhig gewesen. Da sie angenommen hatten, dass er krank war, hatte das bei ihnen noch nicht sofort die Alarmglocken schrillen lassen. Aber Personen, die mit Roberto Martino arbeiteten, ließen es sich nicht zur Angewohnheit werden, seine Männer zu versetzen. »Das gefällt mir nicht.«

				»Glauben Sie, dass er uns auf die Schliche gekommen ist?«, fragte Huxley.

				Nick fluchte. Er wusste nicht, wie oder wodurch Eckhart plötzlich gewarnt worden war, aber er hatte genügend verdeckte Ermittlungen hinter sich, um eines zu wissen: Wenn sich ein Agent fragen musste, ob seine Tarnung aufgeflogen war, dann war seine Tarnung wahrscheinlich tatsächlich aufgeflogen. »Wir müssen die Sache so schnell wie möglich zum Abschluss bringen.«

				»Denken Sie, dass wir für eine Verurteilung genügend Beweise haben?«

				»Es muss einfach reichen. Ich rufe Davis an, um ihn darüber zu informieren, dass wir jetzt auf Eckhart und Trilani zugreifen.« Jemand klopfte auf der anderen Leitung an, und er sah nach, wer es war. »Wenn man vom Teufel spricht. Ich schwöre Ihnen, dass Davis unsere Telefone abhört. Er weiß immer ganz genau, wenn so etwas passiert.«

				Er nahm Davis’ Anruf entgegen. »Ich wollte Sie gerade anrufen, Boss. Wir haben ein Problem mit Eckhart.«

				Davis’ Stimme klang ungewöhnlich angespannt. »Was für ein Problem?«

				Nick erklärte, dass Eckhart nicht zu dem Treffen mit Trilani aufgetaucht war. Als er zu Ende erzählt hatte, erwischte ihn Davis’ nächste Frage vollkommen unerwartet.

				»Wo befindet sich Jordan Rhodes im Moment?«

				Nick verstand nicht, warum das ausgerechnet jetzt relevant war. »Ich schätze, sie macht gerade ihren Laden auf. Warum?«

				»Wir haben einen Anruf aus dem DeVine Cellars abgefangen. Von dem Anschluss, der mit dem Sicherheitssystem verbunden ist«, sagte Davis. »Jemand hat dort auf den Alarmknopf gedrückt.«

				Jordan.

				Nick hatte bereits seinen Autoschlüssel in der Hand und rannte aus der Tür. »Ich bin unterwegs.«

				Jordans Blick war auf die Pistole geheftet, die Xander auf sie gerichtet hielt.

				Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten. »Xander. Was soll das?«

				Er verstärkte seinen Griff auf die Waffe. »Komm hinter dem Tresen hervor. Langsam. Und lass die Jalousien herunter.«

				Das Ladentelefon begann zu klingeln. Das ist die Sicherheitsfirma, dachte sie. Wenn sie nicht dranging, würden sie die Polizei vorbeischicken. Was bedeutete, dass sie Xander hinhalten musste, bis sie eintraf.

				Als sie ihn zum ersten Mal richtig ansah, bemerkte sie, dass er sich ein paar Tage lang nicht rasiert hatte. Und unter seinen Augen, die sie mit kalkulierter Wut anstarrten, prangten dunkle Ringe. »Ich denke, du solltest die Waffe weglegen, damit wir darüber reden können.«

				»Und ich denke, du solltest dein Lügenmaul halten. Geh und lass die verdammten Jalousien herunter.«

				Da sie nicht in der Position war, mit Xander herumzudiskutieren, tat sie, was er verlangte. Xander behielt die ganze Zeit über die Pistole auf sie gerichtet, während sie zum Schaufenster ging und die Jalousien eine nach der anderen herunterließ.

				»Und jetzt noch die an der Tür«, befahl er. Er stand direkt hinter ihr und hielt die Pistole gegen ihren Hinterkopf. »Denk nicht mal daran, abzuhauen.«

				Jordan schloss die Augen, als sie die Mündung der Waffe an ihrem Kopf spürte. Versuch weiter, Zeit zu schinden. Während sie auch die letzte Jalousie an der Tür herunterließ, sah sie sich hoffnungsvoll nach Passanten um, denen sie vielleicht ein Zeichen geben konnte. Aber sie hatte kein Glück.

				Schnell überschlug sie im Kopf, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Sie musste sich bereits drei oder vier Minuten erarbeitet haben. Die Polizei war bestimmt schon auf dem Weg. Plötzlich klingelte im Hinterzimmer ihr Handy.

				»Verschließ die Tür.« Xander drückte die Waffe härter gegen ihren Hinterkopf.

				Sie tat, was er verlangte.

				»Und jetzt geh wieder in die Mitte des Raums zurück.«

				Jordan sah sich im Laden um. Überall Weinflaschen. Vielleicht konnte sie sich eine schnappen und sie als Waffe benutzen … und riskieren, von dem Mann erschossen zu werden, der noch ein ziemlich großes Hühnchen mit ihr zu rupfen hatte und wahrscheinlich hoch erfreut wäre, einen Vorwand zu haben, um den Abzug zu drücken.

				Das war eindeutig nicht der beste Plan.

				Sie ging in die Mitte des Raums und drehte sich um.

				»Jetzt können wir uns ganz ungestört unterhalten«, sagte Xander.

				Sie versuchte es wieder. »Toll. Dann erklär mich jetzt doch mal, wieso du eine Waffe auf mich gerichtet hältst.«

				»Hör mit dem Theater auf, Jordan. Ich weiß alles. Dein Freund Nick McCall arbeitet für das FBI. Du hast ihn auf meine Party mitgebracht, damit er mein Büro verwanzen kann.« Xander schob sein Gesicht näher an ihres heran. »Das war, als du mich gebeten hast, mit dir auf die Terrasse zu kommen, oder? Da hat er es getan, nicht wahr?«

				»Der Name meines Freundes lautes Nick Stanton, und er ist im Immobiliengeschäft«, sagte Jordan ruhig. »Am Abend der Party habe ich dich gebeten, mit mir auf die Terrasse zu kommen, um über Wein zu sprechen. Das ist alles.«

				Mit seiner freien Hand schlug Xander ihr ins Gesicht.

				Jordan wich überrumpelt zurück und stolperte über ein niedriges Regal. Ihr Handgelenk knallte auf den Fliesenboden, als sie versuchte, ihren Sturz abzufangen.

				Der scharfe Schmerz in ihrer Wange und ihrem Handgelenk ließ ihr die Tränen in die Augen schießen. Sie berührte vorsichtig ihr Gesicht und zuckte zusammen. Sie hielt den linken Arm an ihre Brust gedrückt, rappelte sich auf die Knie auf und drehte sich zu Xander um.

				Er stand mit einem zufriedenen Funkeln in den Augen vor ihr. »Jetzt bist du nicht mehr so überheblich, was?« Er kniete sich neben sie. »Sag mir die Wahrheit.« Wieder hob er seine Waffe an ihren Kopf.

				Angesichts der Umstände wusste Jordan, dass sie ihm etwas liefern musste. Sie versuchte es mit ihrer üblichen Masche.

				»Ich habe es für Kyle getan.« Als sie begann, ihre Lügen zu erzählen, klang ihre Stimme durch den Schmerz in ihrem Handgelenk angespannt. »Das FBI hat mich bedroht. Sie haben gesagt, dass sie ihm jede Chance auf eine vorzeitige Entlassung verbauen und sein Leben im Gefängnis zur Hölle auf Erden machen würden.« Sie sah Xander flehend an. »Er ist mein Bruder, Xander. Ich hatte keine Wahl.«

				Er schien kurz verunsichert zu sein. Dann kehrte der harte Gesichtsausdruck zurück. »Schwachsinn. Es war überall in den Nachrichten. Dein Bruder wurde entlassen. Das war deine Abmachung mit dem FBI.«

				»Denkst du, ich würde Kyle im Gefängnis lassen, nachdem sie ihn bedroht haben? Ich habe ihnen gesagt, dass ich nur dann kooperieren würde, wenn die Staatsanwaltschaft mir schriftlich zusichert, dass er entlassen wird.«

				Einen Moment lang schien Xander ihr fast zu glauben.

				Jordan klammerte sich an die Hoffnung, dass es so war.

				Dann schüttelte er den Kopf. »Netter Versuch. Aber ich glaube nicht, dass du mit McCall rummachen würdest, nachdem er deinen Bruder bedroht hat.«

				»Unsere ganze Beziehung war nur vorgetäuscht. Durch die Wanzen in deinem Büro wusste das FBI, dass du jemanden damit beauftragt hast, Nick zu beschatten. Ich musste mitspielen und so tun, als wäre er mein Freund.«

				»Und euer Ausflug nach Napa? Gehörte der auch zur Täuschung?«

				Jordan zögerte. Ihr war nicht klar gewesen, dass Xander davon wusste. »Ich hatte diese Reise schon lange geplant, und Nick dachte, dass es überzeugender aussehen würde, wenn er mitkommt.«

				Sie betete, dass er ihr das abkaufen würde.

				»Eins muss ich dir lassen, Jordan, du bist gut«, sagte Xander mit einem humorlosen Lachen. »Fast hätte ich dir geglaubt. Aber die Tage, in denen du mich zum Narren halten konntest, sind vorbei.« Er gestikulierte mit seiner Waffe. »Diese ganze Sache lief ja toll für dich. Du konntest deinen Bruder aus dem Gefängnis holen und dir dabei noch einen Liebhaber angeln. Du hast es sogar geschafft, dir den romantischen Ausflug nach Napa zu erfüllen, den du schon immer wolltest. Und das alles auf meine verdammten Kosten«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er presste die Waffe mit zitternder Hand gegen ihre Schläfe.

				Jordan schloss die Augen. Oh Gott.

				»Du hast mein Leben zerstört«, zischte er. »Ich werde deswegen alles verlieren. Meine Restaurants, mein Zuhause, meine Weinsammlung. Martinos Geld hat alles berührt, und die Bullen werden alles konfiszieren.« Er drückte die Waffe fester gegen ihren Kopf. »Ich werde ins Gefängnis gehen. Wenn Martino mich nicht vorher erwischt. Ich bin ein toter Mann, Jordan. Deinetwegen.«

				Während sie zitternd auf dem Boden kauerte, wurde Jordan klar, dass sie niemals darüber nachgedacht hatte, was mit Xander passieren würde, sobald die Ermittlung abgeschlossen war. Vielleicht hatte sie einfach nicht darüber nachdenken wollen. »Xander, ich …«

				»Nein.« Seine Hand zitterte. »Du hast mich ruiniert, und jetzt werde ich dir das heimzahlen. Ich haue ab. An einen weit entfernten Ort, der nicht an die USA ausliefert. Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, über meine Schulter zu schauen und mich zu fragen, wer mich zuerst erwischen wird – das FBI oder Martino. So habe ich mir meine Zukunft nicht vorgestellt. Aber zumindest werde ich eines haben: die Erinnerung an deinen Gesichtsausdruck, wenn ich diesen Abzug drücke.«

				Er war verzweifelt. Jordan konnte die Schweißtropfen sehen, die seine Stirn herunterliefen, und sie wusste, dass sie einen Mann vor sich hatte, der vollkommen am Ende war. Also schob sie die Angst, die sie zu überwältigen drohte, beiseite und spielte ihr letztes Ass aus.

				»Mein Vater zahlt dir, was du willst«, stieß sie hervor.

				Xander hielt inne. Sie hatte seine Aufmerksamkeit.

				Dann hörte sie Stimmen vor der Eingangstür.

				Nick hielt mit seinen Wagen gerade rechtzeitig an, um zu sehen, wie zwei uniformierte Polizisten zur Tür des DeVine Cellars gingen. Sie blieben ein paar Meter vom Laden entfernt stehen, als er hektisch in einer Kurve parkte. Er sprang aus dem Auto und nahm eine schnelle Einschätzung der Situation vor: Die Jalousien an den Fenstern und der Tür waren heruntergelassen. Dann lief er zu seinem Kofferraum und öffnete ihn. Als die Polizisten auf ihn zukamen, hielt er mit einer Hand seine Marke hoch, während er eine mittelgroße Metallkiste aus dem Wagen zog.

				»FBI«, sagte er leise, da er nicht wollte, dass Xander im Inneren des Ladens etwas mitbekam.

				»Wir haben einen Anruf bekommen, dass Sie unterwegs sind«, sagte der ältere Polizist.

				»Haben Sie schon mit jemandem da drinnen Kontakt aufgenommen?«, fragte Nick.

				»Wir sind auch erst vor ein paar Sekunden hier eingetroffen.«

				»Wir haben möglicherweise eine Geiselsituation.« Nick öffnete die Kiste mit einem Schlüssel an seinem Schlüsselbund. Während er seine Ersatzwaffe und sein Dietrichset herausholte, sah er über seine Schulter und erblickte einen vertrauten Ford LTD Crown Victoria, der hinter ihm stehen blieb. Er klappte gerade wieder seinen Kofferraum zu, als Jack Pallas mit seinem Partner Wilkins zu ihm herüberkam.

				Pallas vergeudete keine Zeit mit Vorgeplänkel. Er reichte Nick eine kugelsichere Weste. »Wie lautet der Plan?«

				Nick zog die Weste über sein Hemd. Es verstand sich von selbst, dass er den Einsatz leitete. Es war seine Ermittlung, und noch viel wichtiger, es war seine Freundin, die Eckhart da drinnen hatte. Er hätte niemals zugelassen, dass jemand anders dabei den Ton angab.

				»Ich werde durch die Hintertür reingehen«, sagte er. »Jack, du gibst mir Rückendeckung. Wilkins, Sie halten hier vorne die Stellung.« Er nickte den beiden Uniformierten zu. »Sie sind unsere Verstärkung.«

				»Ich gebe Bescheid, wenn wir drinnen sind«, sagte Jack zu Wilkins und deutete auf den kleinen Sendeempfänger in seinem Ohr. Wilkins hatte ebenfalls so ein Gerät, und beide Männer trugen Transistoren, die mit den Kragen ihrer kugelsicheren Westen verdrahtet waren. »Nicht bewegen, bis mein Signal kommt, Sam.«

				Wilkins schob das Magazin seiner Kanone zurück. »In ein paar Minuten ist ein zweites Team da«, sagte er zu Nick. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht warten wollen?«

				»Wir warten nicht.« Nick marschierte in Richtung Hintergasse los. Jack folgte ihm.

				An der Hintertür des DeVine Cellars blieben sie stehen. Nick sah, dass das Schloss mit einem Standardbolzen ausgestattet war, und betete, dass Jordan auf der anderen Seite keine Sicherheitskette vorgehängt hatte, die einen schnellen und leisen Zugang verhindern würde.

				Er sah zu Pallas hinüber, als er seinen Dietrich herauszog. »Ich übernehme Eckhart. Du stellst sicher, dass die Luft rein ist. Möglicherweise ist Trilani bei ihnen.« Dann machte er sich an dem Schloss zu schaffen. Er ging schnell und sauber vor, aber es verbrauchte immer noch Zeit, die sie möglicherweise nicht hatten.

				In seinem Kopf ging er immer wieder durch, was vermutlich gerade in Jordans Laden passierte. Und er wusste eines: Er war ein verdammter Idiot. Sein Job, der beste Undercover-Agent zu sein, sein bescheuerter Stolz – das alles bedeutete nichts. Das Einzige, was er wollte, war die Gewissheit, dass Jordan in Sicherheit war.

				Er biss die Zähne zusammen, während er die letzten Handgriffe vollzog. »Das kann es nicht gewesen sein. Auf keinen Fall. Es gibt noch viel zu viele Dinge, die ich ihr sagen muss.«

				Ihm war nicht klar gewesen, dass er laut gesprochen hatte, bis Jack antwortete.

				»Du bekommst deine Gelegenheit.«

				Nick starrte den anderen Agenten an. »Auf jeden Fall. Und nur damit das klar ist: Je nachdem, was ich da drinnen vorfinde, besteht eine gute Chance, dass ich dieses Arschloch umbringe.«

				Xander, der die Stimmen ebenfalls gehört hatte, sah zur Eingangstür. »Wer ist das?«

				Bitte lass es die Polizei sein, betete Jordan stumm.

				Beide blickten eine gefühlte Ewigkeit lang zur Tür. Als nichts geschah, lockerte Xander seinen Griff auf die Pistole ein wenig. »Klingt so, als wären sie weg.«

				»Dann lass uns zum Geld zurückkommen«, sagte Jordan, um wieder Zeit zu schinden. »Mein Vater kann dir jeden Betrag zahlen, den du für meine Freilassung haben willst. Fünfzig Millionen. Einhundert. Wohin du auch immer verschwinden willst, das Geld wird es dir dort sehr angenehm machen.«

				Xander verzog höhnisch die Lippen. »Da gibt es nur ein Problem: Ich käme nicht an das Geld ran. Dank dir überwacht das FBI all meine Konten.«

				»Mein Bruder hat von einem Laptop in Tijuana aus Twitter gehackt. Vertrau mir, er und mein Vater können ein Bankkonto eröffnen, wo immer du willst, unter jedem Namen, den du ihnen nennst.«

				Xander schien darüber nachzudenken. Er setzte sich auf. Jordan sah sein Zögern.

				»Das Geld wird dir dein Leben zurückgeben, Xa…«

				»Halt’s Maul!« Er stieß sie zu Boden, und ihr Hinterkopf knallte auf die Fliesen. Mit einer Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn, und seine Stimme wurde laut. »Ich kann nicht nachdenken, wenn du die ganze Zeit redest! Halt einfach dein Maul!«

				Jordan wappnete sich, als sie sah, wie er mit seiner anderen Hand ausholte, um sie mit der Waffe zu schlagen. Sie schloss die Augen und flehte innerlich … bitte lass es nicht zu sehr wehtun …

				Ein Schuss hallte durch den Laden.

				Ihre Augen flogen auf.

				Xander zuckte zurück und ließ die Pistole zu Boden fallen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er sich die Schulter. Der Arm hing schlaff herunter. Es war eine perfekt gezielte Kugel gewesen. In der Nähe der Hintertür nahm er eine Bewegung wahr und riss panisch die Augen auf. Schnell rappelte er sich auf und wich von Jordan zurück. Dabei hielt er seine Hand schützend vor sich. »Nein, ich habe nicht …«

				Nick stürmte mit bedrohlichem Blick auf Xander zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass du deine Hände von ihr nehmen sollst«, knurrte er leise.

				Dann packte er Xander an der Kehle und schleuderte ihn mit einer Hand zu Boden. Er platzierte sein Knie auf der Brust des anderen Mannes, um ihn auf die Fliesen zu drücken, und zielte mit seiner Waffe direkt zwischen Xanders Augen.

				»Wer spielt jetzt nicht in ihrer Liga, Arschloch?«

				Xander blieb reglos und stumm, zweifellos die beste Entscheidung, die er im Verlauf dieses Morgens getroffen hatte.

				Nick starrte einen Moment lang mit eisigem Blick auf ihn herab. Schließlich sah er zu Jordan. »Bist du in Ordnung?«

				Sie nickte. »Ja.« Als sie das Zittern in ihrer Stimme bemerkte, räusperte sie sich. »Ich denke schon.« Sie drückte sich mit einer Hand hoch und hielt ihr verletztes Handgelenk an ihre Brust.

				»Du bist verletzt.« Nick drückte die Waffe gegen Xander, der daraufhin wimmerte. »Wie ist das passiert?«

				»Sie ist gestolpert und gefallen.«

				»Das ist ja mal eine originelle Antwort«, meinte Nick angewidert.

				Jemand näherte sich ihnen von hinten. Jordan drehte sich um und sah den Agenten, der Kyle die Fußfessel angelegt hatte. Agent Pallas, wenn sie sich richtig erinnerte.

				»Ich habe den Keller überprüft«, sagte er zu Nick. »Keine Spur von Trilani oder sonst jemanden.« Er betrachtete Xanders Position und hob eine fragende Augenbraue. »Ist hier alles in Ordnung?«

				Nick nahm widerwillig seine Waffe von Xanders Stirn. »Ja. Alles in Ordnung.« Mit einer Hand fing er ein Paar Handschellen auf, das ihm Agent Pallas zuwarf. Dann riss er Xander an seinem Mantel hoch. »Bitte wehr dich. Das würde mir den Tag versüßen.«

				»Fick dich«, sagte Xander. Aber er streckte seine Hände gehorsam aus, und Nick legte ihm die Handschellen an.

				Agent Pallas ging zur Vordertür und entriegelte sie. »Alles sauber.« Ein weiterer FBI-Agent mit kugelsicherer Weste sowie zwei Polizisten stürmten mit gezogenen Waffen in den Laden. Nick übergab Xander an die anderen Agenten und ging dann zu Jordan zurück.

				Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Denkst du, dass du stehen kannst?«, fragte er sanft.

				Sie war sich der fünf zusätzlichen Augenpaare sehr bewusst, wobei eines davon dem Mann gehörte, der gerade eine Schusswaffe an ihren Kopf gehalten hatte. »Bring mich hier raus. Bitte.«

				Er nickte. Dann half er ihr auf, vorsichtig darauf bedacht, ihr verletztes Handgelenk nicht zu berühren. Er führte sie zur Tür und blieb nur kurz bei dem jüngeren Agenten stehen. »Haben Sie einen Krankenwagen gerufen?«

				»Ist schon auf dem Weg«, antwortete der Agent.

				Nick sah zu Xander, dessen Gesicht aufgrund der Schusswunde immer noch schmerzverzerrt war. »Rufen Sie für ihn auch noch einen. Und sagen Sie denen, dass sie sich Zeit lassen sollen.«

				Während er Jordan aus dem Geschäft führte, stieß sie sich ihr Handgelenk an ihrer Brust und schnappte nach Luft. »Ich glaube, es wird schlimmer.«

				»Das Adrenalin lässt nach«, sagte Nick. Er führte sie zu seinem Wagen und öffnete die hintere Tür. »Du solltest dich hinsetzen, bis der Krankenwagen eintrifft.«

				»Nur eine Vorwarnung: Es kann sein, dass ich gleich vor Schmerzen in deinen Wagen kotze.«

				Seine Augen funkelten, doch es folgte weder eine Spitze noch eine sarkastische Bemerkung. Er benahm sich äußerst Nick-untypisch.

				»Damit komm ich schon klar«, sagte er. Nachdem er sie hineingesetzt hatte, stand er auf und tat etwas sehr Seltsames.

				Er begann, neben dem Wagen auf und ab zu laufen.

				Jordan sah zu, wie er umhertigerte. Nach einer Weile fuhr er sich mit den Händen übers Gesicht und atmete tief durch. Dann blieb er plötzlich stehen und kniete sich neben den Wagen.

				»Denkst du immer noch, dass du gleich kotzen musst?«, fragte er.

				Jordan schüttelte erstaunt den Kopf. »Nein.«

				»Gut.« Nick legte eine Hand auf ihren Nacken und küsste sie.

				Na dann.

				Plötzlich vergaß sie den Schmerz in ihrem Handgelenk vollkommen.

				Nick lehnte sich zurück und sah sie an. Sein Gesicht war voller Sorge. »Eine Sekunde länger und er hätte dich mit der Pistole geschlagen. Und wer weiß, was sonst noch. Wenn ich daran denke, was hätte passieren können …« Er umfasste entschlossen ihre Schultern. »Ich hätte dir das schon früher sagen sollen, Jordan. Jetzt, da ich die Gelegenheit dazu habe, wirst du es dir anhören müssen, ob du willst oder nicht. Du bist in mein Leben gekommen und hast alles durcheinandergebracht, und jetzt bin ich verloren. Weil ich dich liebe. Hals über Kopf. So sehr, dass ich für dich Let’s Dance gucken und mit dir baden und Wein trinken würde. Verdammt, für dich würde ich sogar im Haus einen Schal tragen.«

				Jordan lächelte. Ihre Augen waren feucht, als sie seine Wange berührte. »Das ist die beste Art von Liebe.«

				Sie atmete tief durch. »Ich habe auch ein paar Sachen zu sagen. Eigentlich nur eine. Nimm diesen nächsten Auftrag nicht an. Bleib stattdessen bei mir.«

				Nicks Blick durchbohrte sie. So leicht würde er sie nicht davonkommen lassen. »Sag mir, warum.«

				»Weil … ich dich liebe.« Sie atmete aus. Diese Worte kann ich jetzt nicht mehr zurücknehmen. 

				Und es fühlte sich großartig an.

				Er zog sie an seine kugelsichere Weste. »Wurde auch Zeit, dass du das sagst«, kommentierte er mürrisch. »Es sind drei verdammte Wochen vergangen.« Er küsste sie, und gerade als er seine Hand erneut auf ihren Nacken legte, räusperte sich hinter ihm jemand.

				Als Jordan aufblickte, sah sie einen grauhaarigen Mann in einem typischen FBI-Anzug neben dem Wagen stehen. Sie sah ebenfalls, dass die vorher so ruhige Straße nun voller Agenten und Polizisten war. Ups.

				»Zuerst Pallas, und jetzt Sie«, sagte der Grauhaarige und schüttelte den Kopf. »Ich komme mir schon vor, als würde ich eine verdammte Partnervermittlung betreiben.« Er drehte sich um. »Wilkins! Huxley!«, rief er. »Bei Ihrem nächsten Fall wird es eine alleinstehende Frau geben. Sie sind dran.«

				Agent Wilkins, der auf dem Bürgersteig stand, machte eine Siegerfaust. »Ja!«

				Huxley rückte grinsend seine Brille zurecht und wirkte ebenfalls hocherfreut.

				»Das war sarkastisch gemeint. Ich werde langsam zu alt für diesen Mist«, sagte der Grauhaarige leise. Dann wandte er sich mit einem Lächeln an Jordan. »Ms Rhodes, ich bin Mike Davis, leitender Special Agent. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass Sie in Sicherheit sind.« Er sah Nick anerkennend an. »Gute Arbeit, McCall. Wie immer.«

				Jordan fiel etwas ein. »Warten Sie, woher wussten Sie, dass ich in Schwierigkeiten bin?«, fragte sie. »Der Alarmknopf ruft doch die Polizei, nicht das FBI.«

				»Am Tag nach Xanders Party habe ich deinen Anschluss zu Hause und den im Laden anzapfen lassen«, antwortete er.

				»Ich kann mich nicht erinnern, dass wir darüber gesprochen haben.«

				Nick grinste frech und war wieder ganz er selbst. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich auf dich aufpassen würde, Rhodes.«

				Sie hörte die Sirene des herannahenden Krankenwagens. »Ich will ja nicht einen auf hilfsbedürftige Freundin machen oder so, aber kannst du mich vielleicht ins Krankenhaus begleiten? Weil ich nämlich gleich realisieren werde, dass mir jemand eine Pistole an den Kopf gehalten hat, und dann werde ich ausflippen. Und das wird nicht schön.«

				Sie hatte keine Ahnung, was sie gesagt hatte, aber aufgrund des plötzlichen zärtlichen Ausdrucks auf Nicks Gesicht nahm sie an, dass es das Richtige gewesen war.

				Er streichelte ihre unverletzte Wange. »Wenn du mich brauchst, werde ich nicht von deiner Seite weichen. Das verspreche ich.«
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				Er musste von ihrer Seite weichen.

				Aufgrund sogenannter »Krankenhausregeln« und »Sicherheitsvorschriften« – seiner Meinung nach ein Haufen Schwachsinn – ließen sie Nick nicht mit Jordan ins Röntgenzimmer. Er dachte gerade darüber nach, ob er seine Waffe oder seine FBI-Marke zücken sollte – da er dachte, dass eine von beiden zweifellos den gewünschten Effekt haben würde –, als Jordan seine Hand drückte.

				»Ich schaffe das schon. Vielleicht kannst du mir eine Schmerztablette für mein Handgelenk besorgen?«, schlug sie vor.

				Er warf ihr einen wissenden Blick zu. »Du versuchst, mich abzulenken.«

				»Ja. Weil ich sehe, dass du dein ›Leg dich nicht mit mir an‹-Gesicht machst. Und wenn du anfängst, auf Leute zu schießen, kommen sie vor mir zum Röntgen, und dann muss ich noch länger warten.«

				Nick warf den Krankenhausangestellten noch einen letzten finsteren Blick zu und ging dann in Richtung Wartebereich. Um sich abzulenken, rief er Davis an. »Haben wir schon eine Ahnung, woher Eckhart wusste, dass wir ihm auf der Spur waren?«

				»Er sagt kein Wort«, erwiderte Davis. »Außer natürlich, dass er mit einem Anwalt sprechen will. Wie geht es Jordan?«

				»Sie wird gerade geröntgt. Ihr Handgelenk ist auf jeden Fall gebrochen. Keine Ahnung, was mit ihrer Wange ist. Sie können der Oberstaatsanwältin sagen, dass sie Eckharts Anklage Einbruch, tätlichen Angriff und Freiheitsberaubung hinzufügen sollte.« Nick zögerte. »Und wenn ich wieder im Büro bin, würde ich gerne unter vier Augen mit Ihnen sprechen. Über die Art von Arbeit, die ich in Zukunft gerne machen würde.«

				Davis schwieg einen Augenblick. »Also gut, McCall. Wann immer Sie bereit sind.«

				Nick sah, wie zwei Männer, die er überall erkennen würde, die Radiologieabteilung betraten und zum Empfang eilten. »Ich muss Schluss machen, Boss. Ich melde mich bald wieder.« Er legte auf und sah, wie der jüngere der beiden Männer verärgert gestikulierte.

				Offenbar gefiel es Kyle Rhodes ebenfalls nicht, gesagt zu bekommen, dass er Jordan nicht sehen durfte.

				Nick ging zu ihnen hinüber. Eine schöne Art, die Familie kennenzulernen. Als der Krankenwagen losgefahren war, hatte er gesehen, wie ein Kamerateam vor der Weinhandlung gehalten hatte. Zweifellos hatte jemand die Medien informiert.

				»Mr Rhodes, dürfte ich Sie kurz sprechen? Es geht um Jordan.«

				Grey und Kyle drehten sich gleichzeitig um. Jordans Vater sah mit seinem ordentlich frisierten silberblonden Haar und dem Maßanzug genauso aus wie in der Time, der Newsweek und dem Wall Street Journal. Kyle, der eine Cargohose und einen dunkelgrauen Pullover trug, wirkte so, als würde er jeden attackieren, der sich ihm in den Weg stellte. Ein interessanter Kontrast zu Jordan, fand Nick. Sie war natürlich sehr sarkastisch, schien aber einen weitaus kühleren Kopf zu haben als ihr Zwillingsbruder.

				Grey sah Nick fragend an. Sein Blick blieb an dem Waffenholster hängen, das er über seinem Hemd trug. »Und Sie sind …«

				Er streckte seine Hand aus. »Special Agent Nick McCall. Zuerst einmal sollten Sie wissen, dass es Ihrer Tochter gut geht.« Er sah, wie Kyle und Grey beide erleichtert ausatmeten. »Jordan hat ganz schön was durchgemacht, aber sie ist …« Unglaublich. Stark. Klug. Atemberaubend. Im Bett so heiß wie ein Feuerwerkskörper.

				Das Letzte behielt er wahrscheinlich besser für sich.

				»… hart im Nehmen.«

				Grey Rhodes schüttelte verhalten seine Hand. »Danke, Agent McCall. Das ist sie in der Tat.«

				Nick deutete auf eine Ecke, in der sie sie etwas ungestörter miteinander sprechen konnten. »Warum gehen wir nicht dort hinüber?«

				Die beiden Männer folgten ihm. »In den Nachrichten wurde gesagt, dass meine Schwester in ihrem Laden angegriffen wurde«, sagte Kyle, sobald sie unter sich waren. Die Sorge um Jordan stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Bedeutet das hier, dass das FBI den Fall untersucht?«

				»Es ist ein wenig komplizierter. Jordan wurde von einem Geschäftsmann namens Xander Eckhart angegriffen. Es gab einen Kampf, bei dem sie sich das Handgelenk gebrochen und die Wange verletzt hat. Eckhart hatte eine Waffe, aber Jordan konnte ihn lange genug aufhalten, bis wir am Tatort waren.«

				Kyle und Grey sahen sich schockiert an.

				»Aber Xander und Jordan sind miteinander befreundet«, sagte Grey. »Oder zumindest gute Bekannte. Sie geht jedes Jahr auf seine Wohltätigkeitsveranstaltung.«

				»Es ging um Eifersucht, oder? Ich werde Eckhart umbringen«, sagte Kyle. »Ich war ein paarmal in seinen Clubs, und er hat mich immer nach ihr gefragt.« Er drehte sich zu seinem Vater um. »Ich wette, es lag daran, weil er sie auf seiner Party mit diesem neuen Typen gesehen hat – Mr Groß-dunkelhaarig-und-gut-aussehend. Der Mistkerl, der nicht mehr mit ihr redet.«

				Es kostete den Mistkerl all sein Agentenkönnen, um nicht darauf zu reagieren. »Eifersucht war nicht der Grund«, sagte Nick. »Jedenfalls nicht direkt. Eckhart hat Jordan angegriffen, weil sie das FBI bei einer verdeckten Ermittlung unterstützt hat, deren Zielperson Eckhart war. Irgendwie hat er von Jordans Beteiligung erfahren und wollte sich rächen.«

				»Eine verdeckte FBI-Ermittlung?«, wiederholte Grey. »Wie konnte meine Tochter Ihnen denn bei so etwas helfen?«

				»Wir brauchten Zugang zu Eckharts Büro, das im Untergeschoss des Bordeaux liegt. Die Party war unsere einzige Gelegenheit, also hat Jordan zugestimmt, einen verdeckten Ermittler als ihren Begleiter mitzunehmen.«

				Greys Blick wurde eiskalt. »Das klingt sehr gefährlich, Agent McCall.«

				»Allerdings.« Kyle machte einen Schritt auf Nick zu. »Vor fünf Monaten musste ich am eigenen Leib erfahren, wie das FBI mit der Rhodes-Familie umspringt. Also Schluss mit dem Scheiß. Welche Drohungen haben Sie benutzt, um meine Schwester dazu zu nötigen, mit Ihnen zu kooperieren?«

				Normalerweise reagierte Nick nicht besonders gut auf hitzköpfige Exknackis, die ihm zu nahe kamen. Aber dieser spezielle hitzköpfige Exknacki teilte seine DNA zufällig mit seiner Freundin, also war er bereit, ihm gegenüber Milde walten zu lassen. »Ich habe Ihre Schwester nicht bedroht, Kyle.«

				»Oh, ich schätze, dann hat sie also aus reiner Liebenswürdigkeit angeboten, Ihnen zu helfen«, sagte er sarkastisch.

				»Wenn Sie Jordans Beweggründe erfahren wollen, schlage ich vor, dass Sie sie selbst fragen.«

				»Das habe ich auch vor.« Kyle hob seine Stimme, während er auf den Gang zeigte, der zum Röntgenraum führte. »Weil meine Schwester nämlich mit einem gebrochenen Handgelenk da drin sitzt, und soweit ich es verstehe, konnte sie nur knapp dem Tod entkommen. Alles nur, weil das FBI sie in Gefahr gebracht hat. Also würde ich gerne wissen, warum sie zustimmen sollte, Ihnen zu …«

				Als er begriff, blieb er stehen. »Nein.« Er drehte sich um und sah ihn an. »Bitte sagen Sie mir nicht, dass sie es für mich getan hat.«

				Nick brauchte gar nichts zu sagen.

				Kyle trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Einen Moment lang schwieg er. Dann wischte er sich über die Augen und sah zur Decke. »Verdammt, Jordo.«

				Grey räusperte sich und sah Nick an. »Ich würde gerne mehr über diesen Agenten wissen, der als Begleiter meiner Tochter fungiert hat. Den allgegenwärtigen Mr Groß-dunkelhaarig-und-gut-aussehend.«

				Nick setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Normalerweise höre ich auf den Namen Nick.«

				Kyle stutzte. »Sie? Sie sind der Idiot, der mit meiner Schwester ausgeht?«

				»Ist das ein Problem?«

				»Ähm, ja. Irgendwie schon«, erwiderte Kyle trocken. »Denn der letzte FBI-Agent, den ich getroffen habe, hat fast meinen Fuß abgetrennt, als er dieses blöde Überwachungsgerät angebracht hat. Und die beiden Agenten davor haben mich ins Gefängnis geworfen. Also werden keine FBI-Agenten in meiner Familie herumschnüffeln. Punkt.«

				Nick verschränkte die Arme vor der Brust und war nicht im Geringsten besorgt. »In welcher alternativen Realität leben Sie, dass Sie glauben, Jordan ließe sich von irgendjemandem etwas vorschreiben?« Er deutete auf die Tür, die zum Röntgenzimmer führte. »Aber Sie sollten ihr jetzt mal diese Ansprache halten. Wahrscheinlich kann sie gerade einen Grund zum Lachen gebrauchen.«

				»Mein Gott, er ist ja genauso sarkastisch wie sie«, flüsterte Kyle Grey zu.

				Als Nick das hörte, wusste er, dass er es geschafft hatte.

				Denn beim Rhodes-Clan war Sarkasmus das höchste Gütesiegel.

				Jordan saß auf dem Untersuchungstisch und hielt ihr Handgelenk mit dem Gipsverband. »Wie lange muss ich den tragen?« Zumindest war ihr Wangenknochen nicht gebrochen. Auch wenn sie dank Xander die nächsten Tage einen schönen Bluterguss mit sich herumtragen würde.

				»Sechs Wochen«, antwortete der Arzt. »Und halten sie den Verband so trocken wie möglich. Am besten baden Sie, statt zu duschen.«

				Jordan dachte an das letzte Bad, das sie genommen hatte. Am besten hielt sie einen gewissen FBI-Agenten von der Wanne fern, wenn trocken das Ziel war.

				»Ich habe Ihnen ein Rezept für ein Schmerzmittel ausgestellt. Und wenn Ihr Handgelenk juckt, können Sie einen Haartrockner auf kalt stellen und damit unter den Verband blasen«, fuhr er fort. »Wenn das nicht hilft, empfehle ich Benadryl.«

				Nachdem er mit ihr den Rest ihrer Entlassungspapiere durchgegangen war, verließ der Arzt den Raum. Jordan war dabei, ihre Handtasche, den Mantel und den ganzen Papierkram vom Krankenhaus einzusammeln, als sie aus Richtung der Tür eine vertraute Stimme hörte.

				»Und schon versuchst du, wieder alles allein zu machen. Was für eine Überraschung.«

				Sie drehte sich um und sah Kyle. Er ging zu ihr, nahm ihr alles aus der Hand und legte es auf den Untersuchungstisch.

				»Du bist hier«, sagte Jordan überrascht.

				»Dad auch. Wir sind so schnell wie möglich hergekommen, nachdem wir gehört haben, dass du überfallen wurdest.« Kyle zog sein Hosenbein hoch und deutete auf die Fußfessel an seinem Knöchel. »Schon seltsam. Ich dachte, dass dieses Gerät die Polizei alarmieren sollte, sobald ich mich vom Haus wegbewege. Während ich im Wartebereich saß, habe ich die ganze Zeit damit gerechnet, dass jeden Moment ein Haufen Polizisten mit gezückten Waffen über mich herfallen würde. Aber es ist nichts dergleichen passiert.« Er klopfte auf das Gerät. »Weißt du, Jordo, so langsam glaube ich, dass das verdammte Ding gar nicht funktioniert.«

				Jordan lehnte sich gegen den Untersuchungstisch. Sie hatte das Gefühl, dass sie schon bald eine Schmerztablette brauchen würde, um diese Unterhaltung ohne Kopfschmerzen durchzustehen. »Also gut. Wie viel weißt du, und wie viel glaubst du nur zu wissen?«

				Kyle sah sie an. »Ich weiß alles. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass du die bescheuertste, dickköpfigste, überfürsorglichste … und beste Schwester der Welt bist.« Er zog sie in eine feste Umarmung. »Wenn dir etwas passiert wäre, hätte ich mir das niemals verziehen«, murmelte er. »Warum hast du das nur getan? Ich habe dir doch gesagt, dass ich im Gefängnis klarkomme.«

				Jordan dachte darüber nach, wie sie es am besten erklären sollte. »Erinnerst du dich an die Panik, die du verspürt hast, als du hörtest, dass ich im Laden angegriffen worden war?«

				»Ja, das war furchtbar.«

				»Tja, so war es für mich jeden Tag, den du im MCC warst.«

				»Oh scheiße, Jordo.« Er drückte sie noch fester.

				Sie zuckte zusammen. Sie wollte diesen seltenen Bruder-Schwester-Moment nicht unterbrechen, aber er drückte ihren Arm gegen ihre Brust. »Kyle … mein Handgelenk. Hilfe.«

				Er löste sich von ihr und grinste verlegen. »Tut mir leid. Wie lange musst du den Verband tragen?«

				»Sechs Wochen.«

				»Oh, das ist mies. Ich wette, dein Arm wird total verschrumpelt und schwächlich aussehen, wenn sie ihn abnehmen.«

				Und damit war der seltene Bruder-Schwester-Moment vorbei.

				»Vielen Dank«, erwiderte Jordan. »Hast du gesagt, Dad ist auch hier?«

				Kyle warf ihr seinen »Du bist so was von geliefert«-Blick zu. »Ja, das ist er. Er ist draußen im Wartebereich und dreht Mr Groß-dunkelhaarig-und-gut-aussehend durch die Mangel.«

				Jordans Mund formte ein stummes O. Sie war wirklich geliefert. »Du hast Nick schon getroffen?«

				»Ja, und wie. Er war so nett, mich darüber zu informieren, dass ich absolut kein Mitspracherecht habe, ob ihr zwei euch trefft oder nicht.«

				»Hast du ja auch nicht.«

				»Weißt du, du könntest wenigstens so tun, als würde meine Meinung einen Unterschied machen.« Kyle warf ihr einen Seitenblick zu. »Du magst den Kerl wirklich, oder?«

				Jordan konnte nicht anders, als zu lächeln. »Ja, ich mag den Kerl wirklich. Er hat mich vor einem Verrückten mit einer Pistole gerettet, er bringt mich zum Lachen, und er nennt seine Mutter Ma. Ich denke, dass er der Richtige sein könnte.«

				Nick hatte das Verhör durch Jordans Vater über die Ehrenhaftigkeit seiner Absichten überlebt, und er hatte ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, gesagt, dass er sie liebte. Jetzt fehlte nur noch eine Sache, um ihre Beziehung offiziell zu machen.

				Er benutzte die Tasten an seinem Steuer, um jemanden anzurufen. Es fühlte sich gut an, wieder in seinem eigenen Auto zu sitzen, und vor ein paar Minuten hatte es sich genauso gut angefühlt, wieder in seiner echten Wohnung zu sein. Er hatte kurz dort angehalten, um ein paar Sachen zu holen, nachdem er Jordan bei ihr zu Hause abgesetzt hatte. Ihre Freunde und Martin hatten in den Nachrichten von dem Angriff gehört und waren wie ein besorgter Heuschreckenschwarm in das Haus eingefallen. Mit ihnen bei Jordan fühlte sich Nick sicher genug, um sie kurz allein zu lassen.

				Sie hatte ihn gebeten, eine Weile bei ihr zu bleiben, und das scherzhaft damit begründet, dass sie einen Assistenten brauche, der ihr zur Hand ging, solange ihr Arm noch in dem Gipsverband steckte. Jetzt, da sie ihn mit ihrer weiblichen Tücke in diese Beziehungssache gelockt hatte, konnte sie sicher sein, dass er es auch richtig machen würde.

				Die Person am anderen Ende der Leitung ging nach dem dritten Klingeln dran. Ihr Tonfall war sarkastisch. »Du erinnerst dich also an meine Telefonnummer. Was für eine Überraschung.« 

				Nick grinste. Einige Dinge änderten sich einfach nie. »Bedeutet das, du sprichst wieder mit mir?«

				»Ich schätze schon«, antwortete seine Mutter widerwillig. »Halten Sie dich im Büro immer noch beschäftigt? Arbeitest du an einem wichtigen Fall?«

				Nick war gerührt. Natürlich konnte seine Mutter auch ganz schön anstrengend sein, aber der Stolz, den sie für seine Arbeit empfand, ließ niemals nach. »Ich habe heute eine Verhaftung durchgeführt. Ein Restaurantbesitzer, der mit dem Roberto-Martino-Fall zu tun hat, über den du wahrscheinlich schon etwas in der Zeitung gelesen hast. Was bedeutet, dass meine verdeckte Ermittlung beendet ist.«

				»Weißt du schon, wo sie dich als Nächstes hinschicken?«

				»Keine Ahnung. Aber ich werde darum bitten, von der Undercover-Arbeit abgezogen zu werden.«

				Das Erstaunen seiner Mutter war selbst über den Lautsprecher hörbar. »Du hörst damit auf? Warum?«

				Nick atmete tief durch und wappnete sich für das Verhör. »Tja, Ma, es ist so … Ich habe da diese Frau kennengelernt.«

				Schweigen.

				Er überprüfte, ob der Anruf unterbrochen worden war. »Bist du noch da, Ma?«

				Ein Schniefen.

				»Du kannst doch nicht jetzt schon weinen«, sagte er. »Ich habe dir doch noch gar nichts über sie erzählt.«

				»Das spielt keine Rolle, Nick«, sagte seine Mutter schluchzend. »Das sind die Worte, auf die ich vierunddreißig Jahre lang gewartet habe.«

			

		

	
		
			33

				Um sechs Uhr am folgenden Abend, nach Nicks erstem Tag zurück im Büro, klopfte er an Jack Pallas’ Tür und steckte seinen Kopf hinein. Es war ein langer Tag gewesen, mit einer Verhaftung, jeder Menge Papierkram und Aussagen über Eckhart (auf einen Verdächtigen zu schießen, hatte seine bürokratischen Konsequenzen, auch wenn es sich um einen Idioten handelte), und er war reif für eine Pause.

				Pallas lehnte sich auf seinem Sessel zurück und winkte Nick herein. »Also gut. Dann wollen wir mal.«

				»Wir haben Trilani mit einer seiner Exfreundinnen in einer Wohnung im Süden der Stadt gefunden«, sagte Nick. »Mit Eckhart macht das neunundzwanzig Verhaftungen für mich in den letzten vier Wochen.«

				»Ich bin mit vierunddreißig immer noch besser.«

				»Ich würde nicht darauf wetten, dass dieser Vorsprung noch lange anhält.« Nick sah ihn fragend an. »Hast du Lust, was trinken zu gehen? Ich lade dich ein.«

				Pallas warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Na klar, solange du nicht in eine dieser angesagten Weinbars willst. Ich habe gehört, in was für Kreisen du dich jetzt bewegst.«

				»Weiß die Oberstaatsanwältin, dass du deine Arbeitstage damit verbringst, dir Bürotratsch anzuhören?«

				Jack grinste zufrieden. »Die Oberstaatsanwältin ist entzückt, dass es endlich jemand anders gibt, über den hier im Büro getratscht wird.«

				Sie gingen in eine Sportbar, die gegenüber vom Büro lag. Sie bestellten ihre Getränke und redeten eine Weile über die Arbeit, hauptsächlich über die Eckhart-Ermittlung und den bevorstehenden Martino-Prozess. Nick, der jahrelang verdeckt ermittelt hatte, wurde klar, wie sehr ihm die Kameradschaft anderer Agenten gefehlt hatte, die man nur erlebte, wenn man regelmäßig im Büro war.

				Was ihn zu dem Grund brachte, aus dem er mit Jack sprechen wollte. Er hatte sich überlegt, wie er seine Fälle selbst regeln, an der Spitze bleiben und trotzdem gleichzeitig jeden Abend mit Jordan verbringen konnte. Oder zumindest einen Großteil davon. »Ich habe Davis gesagt, dass ich eine Pause von der Undercover-Arbeit brauche«, begann er.

				Jack nahm einen Schluck von seinem Grey Goose auf Eis. »Warum nur, frage ich mich.«

				»Nennen wir es eine Anpassung der Prioritäten.« Nick sah keinen Grund, beim nächsten Punkt um den heißen Brei herumzureden. Pallas war ein guter Kerl und ein hervorragender Agent. »Aber da ist noch etwas. Wir wissen beide, dass Davis mit dem Gedanken spielt, in den Ruhestand zu gehen. Ich habe ihm heute gesagt, dass ich, wenn es so weit ist, gerne seine Stelle übernehmen würde. Ich wollte, dass du es von mir selbst hörst. Ich dachte, dass du den Job vielleicht auch ins Auge gefasst hast.« 

				Jack dachte darüber nach. »Ich habe tatsächlich mit dem Gedanken gespielt«, gab er zu. »Aber politisch betrachtet würde es nicht gut aussehen, wenn der leitende Special Agent von Chicago und die Oberstaatsanwältin des gleichen Bezirks miteinander verbandelt sind. Und da Cameron ihre Stelle zuerst hatte, sieht es so aus, als müsste ich meine Prioritäten ebenfalls anpassen.« Er machte eine Pause. »Außerdem behaupten die Leute, ich wäre … bärbeißig.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Keine Ahnung warum.«

				»Vielleicht hat es was mit deiner ständigen Grübelei und den finsteren Blicken zu tun.«

				»Über dein ›Leg dich nicht mit mir an‹-Gesicht regt sich doch auch keiner auf.

				»Das stimmt. Aber ich habe natürlichen Charme, mit dem ich die Leute für mich gewinne.« Nick wurde wieder ernst. »Es ist also alles in Ordnung?«

				»Nick McCall, leitender Special Agent.« Jack schlug ihm auf die Schulter. »Ich nehme an, das Büro könnte es schlimmer treffen.« Sein Blick wanderte zu einem Fernseher an der Wand hinter Nick. »Und das ist ein Anblick, den ich immer wieder gerne sehe.«

				Nick drehte sich herum. Im Fernsehen hielt Oberstaatsanwältin Cameron Lynde gerade eine Pressekonferenz ab, in der es um Xander Eckharts Verhaftung, die Geiselsituation im DeVine Cellars und die Verbindung zum Martino-Fall ging. Die beiden Agenten sahen zu, wie Cameron die Fragen der Reporter gekonnt beantwortete. Dann wurde ein Video der »Heldin des Tages« eingeblendet, der »Milliardärserbin und Geschäftsfrau« Jordan Rhodes. Elegant stieg sie aus ihrem Maserati.

				Jack lehnte sich herüber. »Denkst du auch manchmal, dass diese beiden Frauen und wir nicht in der gleichen Liga spielen?«

				»Den letzten Typen, der so etwas zu mir gesagt hat, habe ich niedergeschossen.«

				»Und die Leute halten mich für bärbeißig.«

				Nick lachte und sah wieder zum Fernseher. Wie sich herausgestellt hatte, war es gar nicht wichtig, in wessen Liga Jordan spielte. Alles, was zählte, war, dass sie ihm gehörte.

				Vier Tage später saß Nick auf der übergroßen Couch in Jordans Wohnzimmer. Er sah sie an, legte ihr ein kleines, längliches Objekt in die Hand und sagte vier Worte. »Lass es uns tun.«

				Sie schaute auf das kleine schwarze Gerät und dann wieder zu ihm. »Das ist ein großer Schritt, Nick.«

				»Ich bin bereit.«

				»Sicher? Danach gibt es kein Zurück mehr.«

				»Ich will es offiziell machen.« Er nickte in Richtung des Geräts. »Komm schon, die Spannung bringt mich um.«

				»Also gut. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Jordan richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm. Drei Klicks später hörte Nick die Worte, die sein Schicksal für immer besiegeln würden.

				»Herzlich willkommen zu Let’s Dance!«

				Jordan machte es sich neben ihm auf der Couch gemütlich, während die Parade sogenannter »Prominenter« eine große Showtreppe herunterstolzierten. Sie warf ihm einen Seitenblick zu, um seine Reaktion zu sehen. »Noch da?«

				Nick starrte auf den Bildschirm.

				Es gab keine Worte.

				»Das ist … noch viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe«, flüsterte er. »Gibt es einen Grund dafür, dass diese Männer alle offene Hemden ohne Knöpfe tragen?« Entsetzt betrachtete er die Sprühbräune. Die Pailletten und Federn. Die grelle Schminke und die viel zu tiefen Ausschnitte. Und das waren nur die Kerle. Er zeigte auf den Bildschirm. »Trägt der Typ da Kajal?« 

				Jordan tätschelte liebevoll sein Knie. »Es ist noch nicht zu spät. Wahrscheinlich läuft irgendwo anders ein Basketballspiel.«

				Nick warf einen Blick auf die Fernbedienung vor ihnen auf dem Tisch. Es war verlockend. Aber er hatte es versprochen.

				Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu, und war von den fremdartigen Anblicken und Klängen so schockiert und eingeschüchtert, dass er kaum bemerkte, wie Jordan von der Couch aufstand und zur Bar hinter ihnen ging. Er hörte, wie sie eine Flasche öffnete und ein Glas einschenkte. Dann legte sie ihre Arme um ihn und platzierte das Glas in seiner Hand.

				»Hier. Das hilft vielleicht.«

				Nick schaute herunter und erwartete, ein Glas Wein zu sehen. Doch stattdessen erblickte er eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in einem breiten Glas mit Eiswürfeln.

				Bourbon.

				»Du bist eine Göttin«, sagte er zu ihr.

				Jordan lächelte. »Ich habe für die Flasche sogar eine Ecke in meinem Weinkeller freigeräumt.«

				Nick stellte das Glas auf den Couchtisch und zog sie auf seinen Schoß. »Eine ganze Ecke? Wenn das mal nicht ein Zeichen für eine ernsthafte Beziehung ist.« Er küsste sie und knabberte spielerisch an ihrer Unterlippe. Als sie ihren Mund öffnete, zog er sie enger an sich und steckte seine Hand unter ihr Oberteil. Dann schloss er die Augen, während ihre Lippen an seinem Hals entlangglitten.

				Ihre Stimme war rau und verführerisch. »Weißt du, ich finde es ziemlich sexy, dass du dir diese Show nur für mich ansiehst.«

				Bing!

				Und plötzlich war Nick alles klar. Er öffnete die Augen und grinste sie wissend an. »Ach, jetzt verstehe ich, warum Kerle das gucken.« Er atmete erleichtert aus. Sein Glaube an die Männer war wieder hergestellt. Puh.

				Jordan musste über seine Reaktion lachen. »Und die Welt war wieder in Ordnung.«

				Nick blickte in ihre funkelnden Augen, während sie in seinen Armen lag.

				Ja, das war sie tatsächlich.
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